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    Silvie: »Falls es keinen Krieg gibt, also wenn es noch spätere Generationen geben sollte, dann werden die sich kaum vorstellen können, wie das damals in Deutschland zugegangen ist, Ende der Fünfziger-, Anfang der Sechzigerjahre. Damals herrschte der sogenannte Kalte Krieg. Unser Religionslehrer in der Schule hat gesagt: »Tut’s schön beten, dass der Russe nicht kommt. Weil, wenn der Russe kommt, dann bringt er eure Väter um und vergewaltigt eure Mütter.« So war das damals. Und alle haben wir gewusst: Der Amerikaner lässt sich das nicht bieten. Wenn der Russe uns überfällt, dann drückt er auf den Roten Knopf, und dann fliegen die Atomraketen hin und her und legen alles in Schutt und Asche. Ganz Deutschland. Vielleicht sogar die ganze Welt. Trotzdem haben wir so getan, als wär das alles ganz normal. Es war halt so. Das Leben geht weiter, bis es vorbei ist. Bis alles vorbei ist.


    Die Aussicht auf ein Ende als radioaktive Wolke hat bei manch sensibleren Gemütern, zu denen auch ich mich zähle, alle anderen Zukunftspläne verscheucht. Wir haben tags gefaulenzt und nachts getrunken und gefeiert, als gäbe es kein Morgen. Man nannte uns die verlorene Generation. Die meisten glauben, dass man für ein Leben des Müßiggangs und der Ausschweifungen Geld braucht. Das stimmt natürlich. Aber deswegen muss man nicht unbedingt kriminell werden. Man kann zum Beispiel Schauspielerin werden oder Sängerin, oder sich zur Not einen reichen Mann angeln. Außerdem hab ich ein Alibi. Als das passiert ist, war ich in London.«
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    Roger Hengler: »Also meiner Ansicht nach war das eine Art Betriebsunfall. So würde ich das bezeichnen. Ich bin grundsätzlich dagegen, Gewalt anzuwenden, wenn es nicht unbedingt sein muss, und am Karfreitag erst recht. Bitte, ich bin kein strenggläubiger Katholik. Trotzdem. Das ist eine Pietätsfrage.


    Es war am Karfreitag, dem 15. April 1960, und wir waren zu dritt. Außer mir war noch Oberst Rebeling dabei, ein hoher MAD-Offizier. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich natürlich noch nicht, wie tief er in der Sache drinsteckte und dass er auch kräftig kassiert hatte. Der Dritte nannte sich Schrader. Das war natürlich ein Deckname. Ich hatte ihn nie vorher gesehen und weiß bis heute nicht, ob er auch vom MAD war oder einer von uns. Wir kennen nur ganz wenige Kollegen persönlich. Das nennt sich Abschottung und wird so gehandhabt, damit nicht gleich viele mit verbrennen, wenn einer auffliegt und wie auch immer zum Reden gebracht wird. Alle Geheimdienste machen das so.


    Dieser Schrader war … wie soll ich sagen? … ausgesprochen energisch. »Der Mond scheint heut wieder unverschämt hell. Unterm Hitler hätt’ er sich das nicht erlaubt«, hat er gesagt. Solche Sachen. Damit klar war, dass er über eine schon länger zurückreichende Erfahrung als Sicherheitsorgan verfügt. Ausgemacht war eigentlich, dass ich zuerst mit Dr. Faun sprechen sollte. Schließlich war er für uns tätig gewesen, und da bemüht man sich zunächst um eine innerbetriebliche Regelung. Aber da haben sich die anderen nicht dran gehalten. Als der Doktor die zwei hinter mir kommen gesehen hat, hat er sofort eine Pistole gezogen. Und wenn einer mal eine Waffe in der Hand hat, spielt auch die Angst eine Rolle. Dann bekommen die Dinge eine Eigendynamik.


    Wie gesagt: Ich bin dagegen, vor allem am Karfreitag. Wofür ist Jesus denn gestorben? Doch dafür, dass man nicht immer gleich rabiat werden soll.«
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    Die Leiche von Dr. Faun wurde am Dienstag nach Ostern gefunden. Nachdem er nicht in die Praxis gekommen war, hatte die Sprechstundenhilfe vergeblich versucht, ihn anzurufen und war dann zu seinem Bungalow nach Pöcking am Starnberger See gefahren, zusammen mit ihrem Freund, denn ihr schwante nichts Gutes. Sie zitterte, als sie den Klingelknopf drückte, und wollte wieder weg, als sich nichts rührte. Aber ihr Freund probierte, ob sich die Haustüre öffnen ließ. Sie war nicht verschlossen. So jedenfalls schilderten sie es später der Polizei. Faun lag im Flur auf dem Rücken, direkt neben dem Heizkörper, inmitten einer ausgedehnten Blutlache. Seine rechte Hand krampfte sich um eine winzige Pistole. Was noch nicht in dem hässlichen grünen Spannteppich versickert war, war bereits vertrocknet und schwarz. Auch der breite Schädel des Toten war von schwarzem Blut verkrustet, und der mausgraue Mantel war schwarz gesprenkelt. Hinter dem Kopf lag der Hut.


    Als die beiden Herren von der Mordkommission eintrafen, parkten vor dem weißen Flachbau bereits ein Streifenwagen aus Starnberg und ein dunkler BMW mit einem Notarztschild. Die beiden Kriminalbeamten hielten sich die Mäntel zu und beeilten sich, ins Haus zu kommen, um dem kalten Aprilwind zu entgehen. Der Vertreter der Heilkunde kniete neben dem Toten und versuchte zaghaft, dessen Gliedmaßen zu bewegen, während die beiden Streifenpolizisten auf allen vieren durch den Flur krochen und den Teppich nach einem Projektil absuchten. Eine von der Wehrmacht gestählte schnarrende Stimme schreckte alle drei auf.


    »Hauptkommissar Korf und Kommissar Rotus von der Kriminalaußenstelle Fürstenfeldbruck. Was machen S’ denn da?«


    Die Polizisten rappelten sich auf und nahmen Haltung an. Es fehlte nur noch, dass sie salutierten.


    »Spuren sichern, Herr Hauptkommissar.«


    »Sie machen hier erst lauter Spuren, guter Mann. Jetzt schaun S’, dass Sie hier wegkommen. Alle raus hier! Niemand kraucht mehr am Tatort rum!«


    Der Arzt richtete sich nun ebenfalls auf und verzog sich mit den Streifenbeamten ins Wohnzimmer. Korf warf einen kurzen, verdrossenen Blick auf die Leiche.


    »Übernehmen Sie das, Rotus. Mir langt’s schon wieder. Fußspuren und Fingerabdrücke können wir vergessen.«


    Sein Untergebener, ein dünner, vogelgesichtiger Mann, verspeiste erst mal einen Schokoriegel und machte sich dann daran, Bilder des Opfers zu knipsen, während der Hauptkommissar sich nun ebenfalls ins Wohnzimmer begab.


    Es war so gemütlich eingerichtet wie eine Regennacht im Gebirge. Eine zitronengelbe Ledergarnitur und ein Tisch, dessen schwere Glasplatte von einem barocken Holzgestell getragen wurde, standen gegenüber einer riesigen, schwarz und rot lackierten Wand. An den übrigen Wänden hingen ein paar abstrakte Bilder, die ein bisschen nach Jackson Pollock aussahen. Aber eben nur ein bisschen. Da hatte offenbar wieder ein Säufer einen Dummen gefunden.


    Der Hausherr hatte viel Geld in den Sand gesetzt, um zu zeigen, dass er zu viel davon hatte. Nun saß an seinem Glastisch ein Kollege von ihm und machte sich Notizen über die Beschaffenheit seiner Leiche. Die beiden Polizisten hatten nicht gewagt, sich hinzusetzen. Korf ließ sich auf das grelle Sofa fallen und polterte gleich wieder los.


    »Was lungern S’ denn hier noch rum? Schaun S’ sich ein bisserl um in die anderen Räume. Zeichnen S’ einen Grundriss. Können S’ das?«


    »Jawohl, Herr Hauptkommissar.«


    Die beiden trollten sich. Der Leiter der Kriminalaußenstelle Fürstenfeldbruck lehnte sich zurück und schnaufte, als hätte er gerade Schwerstarbeit verrichtet.


    »Wie schaut’s aus, Dok?«


    »Kann ich noch gar nicht sagen. Es liegt jedenfalls eine Schussverletzung im Schädelbereich mit Todesfolge vor. Die Leichenstarre ist bereits eingetreten und hat sich noch nicht wieder gelöst. Also, ich schätz mal, die Tatzeit war irgendwann zwischen Karfreitag und Ostersamstag.«


    »Wenn Sie Tat sagen, dann meinen Sie doch Selbstmord, oder?«


    »Würd’ ich nicht unbedingt behaupten. Kann sein, kann auch nicht sein.«


    Korf äugte auf den Block des Arztes.


    »Was kritzeln S’ denn da für einen Roman zusammen? Das kann ja kein Mensch lesen.«


    »Das ist ja auch nur provisorisch. Ich schreib das dann noch ins Reine und diktier’s dem Schreibbüro.«


    »Sie schreiben’s ins Reine und diktieren’s? Wollen S’ den Nobelpreis für Literatur oder was? Das ist doch ein klarer Fall, da brauchen wir doch nicht diesen ganzen bürokratischen Klimbim. Es gibt viel zu viel Bürokratie in diesem Land. Wegen jedem Schmarren zwanzig, dreißig Formulare. Ein unendlicher Papierkrieg. Alles wird gelagert und verstaubt, bis jeder daran erstickt. Wissen Sie, was das in meinen Augen ist? Kommunismus ist das. Papierkrieg ist Kommunismus.«


    Er wälzte sich vom Sofa und tappte in den Flur. Dort beugte sich Rotus gerade mit seiner Kamera über den Teil der eingetrockneten Blutlache, in dem die Armbanduhr des Toten steckte. Der Apparat klickte.


    »Was soll denn das werden?«


    »Moment.«


    »Wollen Sie hier Fotos fürs Haus der Kunst machen?«


    »Hab’s gleich.«


    Es klickte und klickte und klickte. Zuletzt schoss Rotus noch ein paar Bilder von der kleinen Damenpistole, die zwischen den dicken Wurstfingern des Opfers nahezu verschwand. Vor lauter Eifer hatte er vergessen, seinen Mantel auszuziehen, und schleifte damit, wenn er sich bückte, über den Boden. Zwischen seinen schütteren Haaren glitzerten Schweißperlen. Schließlich verstaute er seinen Fotoapparat in der Aktentasche und fischte ein Thermometer heraus, das er auf den Teppich legte. Dann packte er einen Arm des Toten, beugte und streckte ihn, wiederholte die Prozedur mit dem anderen Arm und nahm sich zuletzt die beiden Beine vor.


    »Oben haben wir schon keine Leichenstarre mehr. Da hat sie sich schon gelöst. Unten, bis zum Knie, ist sie noch leicht da.«


    Er warf einen Blick auf das Thermometer.


    »Ich würde sagen, Karfreitag.«


    »Oder Ostersamstag, sagt der Dok.«


    »Hat er die Zimmertemperatur überhaupt gemessen?«


    Sein Vogelgesicht verzog sich zu einem schiefen Grinsen. Sein Zeigefinger wedelte in Richtung eines Wandkalenders, der bis zum Karfreitag abgerissen war. Er kniete sich neben die Leiche, klappte ihren Unterkiefer herunter und wühlte mit dem Finger im Mund herum.


    »Ich glaub, ich hab den Schusskanal. Er hat sich die Pistole in den Mund gesteckt.«


    »Mahlzeit.«


    Plötzlich ging irgendwo im Haus eine Tür, und das Gewinsel eines Hundes war zu hören, ganz leise und gedämpft. Dann folgten Schritte, und einer der beiden Polizisten lugte am Ende des Flurs um die Ecke. Er war blass.


    »Im Keller ist noch eine Leiche. Und ein Hund.«


    »Sauber.«


    Die beiden Kriminalbeamten folgten ihm nach unten. Auf der Treppe wurde das Hundegejammer schon eindringlicher. Sie kamen an unverputzten grauen Betonwänden vorbei, an denen in Kniehöhe Rohrleitungen verliefen. An einer offenen Stahltüre lehnte der zweite Polizist. Er zog seinen Bauch ein, um sie vorbeizulassen. Vor der mit einem mitternachtsblauen Stoff bespannten und mit Silbersternen beklebten Kellerbar lag eine Frauenleiche mit dem Gesicht auf dem gefliesten Boden. Die blutverschmierten braunen Haare klebten auf dem grauen Kostüm und in der schwarzen Lache, die sich unter dem Kopf gebildet hatte. Ihre Füße steckten in lila Stöckelschuhen. Das Fiepsen des Hundes, das nun deutlich zu hören war, kam aus einem anderen Raum hinter einer weiteren Stahltüre. Der Mantel von Rotus wischte über den Rücken der Leiche, als er sich zur ihr herunterbeugte und in ihren Haaren wühlte.


    »Genickschuss. Die ist von hinten erschossen worden.«


    »Dann hat er was gehabt mit ihr. Sonst hätt’ er sie nicht mitgenommen. Ich kann das gar nicht mehr hören, dieses Gewinsel.«


    Korf stieg über die tote Frau, stapfte zu der hinteren Stahltüre und öffnete sie einen Spalt. Es war eine Abstellkammer mit allerlei Gerümpel darin, Autoreifen, Werkzeug, Skier, ein Schlitten und eine Menge Kisten, Kartons und Flaschen. Dazwischen hockte ein struppiger Köter, der sofort zu bellen anfing. Aber er war kraftlos und heiser. Es klang mehr nach einem Keuchhusten.


    »Ein Spaniel.«


    »Wahrscheinlich ist er hungrig. Oder aufgeregt.«


    »Oder beides. Das arme Viecherl.«


    Er machte rasch wieder zu, als das Tier mit hängendem Kopf und eingezogenem Schwanz angeschlichen kam. Sich auf Rotus’ Schulter stützend, der bereits wieder am Knipsen war, machte er einen Storchenschritt über die Leiche.


    »Sie kümmern sich hier um alles, Rotus. Aber machen S’ nicht ewig rum, sonst fahr ich allein heim. Dann können S’ sich von mir aus ein Taxi nehmen.«


    Er beeilte sich, dem Gestank nach Staub und Blut und dem Gewinsel der ausgemergelten und wahrscheinlich schon halb verdursteten Kreatur zu entkommen, und die beiden Streifenbeamten folgten ihm nach oben. Bis ins Wohnzimmer drang aus dem Keller kaum mehr ein Laut. Hier plauderte der Arzt mit einem braun gebrannten jungen Mann, der wie ein Skilehrer aussah.


    »Herr Hauptkommissar, wenn ich vorstellen darf. Herr Doktor Faun Junior, ein Kollege gewissermaßen und der Sohn des Toten.«


    Als Korf ihm die Hand gab, erntete er ein Aprè-Ski-Lächeln.


    »Mein Beileid.«


    »Danke. Ich bin gleich hergefahren.«


    »Wer hat Sie denn verständigt?«


    »Die Frau Müller, die Sprechstundenhilfe von meinem Vater.«


    Einer der Starnberger Polizisten mischte sich ein.


    »Sie hat die Leiche gefunden. Sie und ihr Freund, der Herr Kügel. Wir haben sie dann heimgeschickt, weil sie so geschockt waren, von den Nerven her.«


    »Haben Sie die Personalien?«


    »Natürlich.«


    Die blendend weißen Zähne von Faun Junior blinkten.


    »Darf ich Ihnen einen Cognac anbieten, meine Herren?«


    »Da sag ich nicht Nein. Was haben S’ denn für einen?«


    »Ich weiß nicht genau. Der ist von meinem Vater. Schaun wir mal.«


    Sie schlenderten zum Esszimmer. Auch hier hatte der Innenarchitekt seine Gemeinheiten fortgesetzt. Der schwarz lackierte Tisch war von orangefarbenen Plastikstühlen eingekreist, die zum Stehen einluden. In der glänzenden Tischoberfläche spiegelten sich vier Gläser und eine Flasche. Sie war halb voll und wie der nun schon besser gelaunte Kriminalkommissar feststellte, durchaus nicht zu verachten.


    »Ein französischer. Da schau her. Respekt.«


    Der Sohn des Toten schenkte ein.


    »Oder brauchen Sie das hier alles für Ihre Spurensicherung?«


    »Damit er unter der Aufsicht subalterner Beamter im Depot vergammelt? Da leidet er doch. Da geht er doch zugrunde. Wissen S’, was das in meinen Augen ist, wenn man einen französischen Cognac leiden lässt?«


    Der Notarzt, dem der Faun Junior auch einen edlen Tropfen gönnte, lächelte.


    »Kommunismus?«


    »Richtig. À votre santé.«


    »Santé.«


    »Meine Herren.«


    Die drei Herren tranken und ließen sich von den durstigen Blicken der beiden Streifenpolizisten nicht beeindrucken. Es wurde auch gleich wieder nachgeschenkt.


    »Was machen wir denn jetzt mit dem Hund, Herr Dr. Faun? Der gehört ja jetzt praktisch Ihnen?«


    »Ich kann ihn nicht nehmen. Unmöglich. Können S’ ihn nicht erschießen? Den will bestimmt keiner.«


    »Von mir aus.«


    Korf wandte sich an einen der Polizisten.


    »Gehen S‘ runter und erschießen S’ das arme Viecherl, damit eine Ruh ist.«


    »Und wo soll die Leiche von dem Tier dann hinverbracht werden?«


    »Die verbuddeln S’ im Garten.«


    Der Beamte zögerte.


    »Sie kriegen dann auch einen Cognac. Oder, Herr Dr. Faun?«


    »Sowieso.«


    Bald darauf fiel ein Schuss.
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    In der Zeitung stand nur eine kurze Meldung, dass ein Arzt und seine Haushälterin in einem Bungalow am Starnberger See tot aufgefunden worden seien. Einzelheiten würden aus Ermittlungsgründen nicht bekannt gegeben.


    Hengler wusste auch nicht viel. Es gehört zum Abschottungsprinzip, dass die Agenten nur die allernötigsten Informationen bekommen, die sie zur Ausführung ihres Auftrags brauchen. Faun war für den BND als Geldbote für sogenannte NA-Zahlungen tätig gewesen. Das Kürzel NA stand für »Nützliche Aufwendungen« und war eine amtsdeutsche Bezeichnung für Schmiergeld. Dabei hatte es zuletzt Beschwerden gegeben, dass beim Transport etliche Fünfhunderterbündel Schweizer Franken verloren gegangen seien. Die Empfänger waren teilweise aus dem Militärbereich und nicht gewillt, den Schwund einfach so hinzunehmen. Natürlich war es bei NA-Zahlungen nicht möglich, auf die allgemein üblichen Reklamationsverfahren zurückzugreifen. Die erbosten Geschmierten, die sich vom Geldboten ausgeschmiert fühlten, hatten daher den MAD eingeschaltet, den Militärischen Abwehrdienst.


    Hengler war selber öfter mit der Abwicklung von NA-Zahlungen befasst gewesen, und so war es für ihn nichts Neues und auch nichts Ungewöhnliches, dass bei solchen Transfers eigenmächtig Provisionen abgezweigt wurden. In diesem Fall war er, nicht zuletzt wegen seiner höflichen Umgangsformen, vom BND als Vermittler eingeschaltet worden. Dass sich vonseiten des MAD der Oberst persönlich an einem so hohen Feiertag an den Starnberger See bemüht hatte, war allerdings ungewöhnlich. Rebeling war immerhin Adjutant des Verteidigungsministers.


    Hengler hatte schon seinen gestreiften Schlafanzug an, als er sich an seine Reiseschreibmaschine Marke »Olympia« setzte und einen Brief tippte:


    »Es ist Ihnen, sehr geehrter Herr Bundesminister, ohne irgendeinen Zweifel bekannt, dass ich mit dieser Angelegenheit nichts zu tun habe und nichts zu tun haben will und dass ich von den Absichten Ihrer zwei Vertrauenspersonen vorher nicht informiert gewesen bin, ich bin gegen solche Gewaltanwendungen, und es gab noch andere, elegantere Möglichkeiten, unseren Kontrahenten zur Raison zu bringen.«


    Während er sich mit seinem Zweifingersystem abmühte, trällerte im Bad eine rauchige Frauenstimme »Ganz Paris träumt von der Liebe …« Es war fürchterlich, aber solange sie sang, konnte sie wenigstens nicht reden. Er mochte die Zierfische, die sich in dem kleinen Aquarium auf der Anrichte tummelten. Sie schwammen umher und waren ansonsten stumm und taub. Perfekt.


    Er zog den Bogen aus der Maschine, faltete den Durchschlag sorgfältig zusammen und heftete ihn in einer Aktenmappe ab. Dann unterschrieb er den Brief und steckte ihn rasch in einen Umschlag, als Lucy hereingetänzelt kam. Sie hatte sich abgeschminkt, die falschen Wimpern entfernt und den Lippenstift bis auf wenige Reste abgewischt. Sie sah jetzt nicht mehr ganz so vulgär aus wie vorher, eher ein bisschen traurig. Außer einem getigerten Slip hatte sie nichts an. Ihr Bauchansatz und ihre Beine hatten in den letzten Jahren zugelegt und alles andere war schlaffer geworden, aber sie bewegte sich wie eine Katze und hatte die wilde Anziehungskraft eines Sommerschlussverkaufs.


    »Ich hab für dich gesungen.«


    »Schön.«


    »Hast du die Fische gefüttert?«


    »Noch nicht.«


    »Das hab ich mir gedacht.«


    Sie streute Fischfutter in das Wasser. Die winzigen Mäuler schnappten gierig nach den herabschwebenden Flocken.


    »Was hast du denn wieder Wichtiges geschrieben?«


    »Nichts, was du wissen musst.«


    »Wenn du in deiner Branche was taugen würdest, dürfte ich gar nicht wissen, dass du bei dem Verein bist. Aber du hast dir das von Anfang an raushängen lassen, um dich interessant zu machen. Damit du an eine Klassefrau wie mich rankommst.«


    »Natürlich. Was denn sonst?«


    »Du führst das Leben eines Beamten. Fehlt nur noch, dass ich dir in der Früh ein Leberwurstbrot schmieren muss.«


    »Dazu müsstest du ja erst mal aus den Federn kommen.«


    Er klebte den Briefumschlag zu und schrieb die Adresse darauf.


    »Du schreibst an den Minister? Du glaubst doch nicht, dass er das liest. Das landet erst bei seiner Sekretärin und von da wandert es in den Papierkorb. Wenn es hochkommt, zerreißt es noch einer seiner Referenten. Was hast du ihm denn vorgejammert?«


    »Ich bitte ihn um einen Kredit. Für eine Konditorei.«


    »Du hast ja nicht mehr alle Tassen im Schrank. Kannst du überhaupt einen Kuchen backen? Du hast erzählt, dass du Pilot bist. Aber ich hab dich noch nie fliegen gesehen.«


    »Weil man seinen Flugschein verliert, wenn man nicht genug Flugstunden vorweisen kann.«


    »Ach ja? Ein Pilot ohne Flugschein. Du wolltest die Fische haben, und wer füttert sie? Ich! Dein Problem ist doch, dass du arbeitsscheu bist. Arbeitsscheu und feige. Du bist doch nur zur Abwehr gegangen, damit du nicht an die Front musst, und nach dem Krieg hast du bei dem Verein weitergemacht, um dich vor richtiger Arbeit zu drücken. Davor hast du nämlich die allermeiste Angst, dass du mal tatsächlich arbeiten musst.«


    Ihr Kopf schwebte jetzt ganz nah vor seinem Gesicht, und ihr Atem hüllte ihn in eine Wolke von Klosterfrau Melissengeist. Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


    »Wie kann ein arbeitsscheuer Mensch eine Konditorei aufmachen?«


    »Ich bin eben der geborene Boss.«


    Sie lachte hell auf, und dann sah er ihren Hintern ins Schlafzimmer schlingern. Er suchte seinen Schreibtisch ab, schaute in den Schubladen der Anrichte nach und sogar im Küchenschrank.


    »Haben wir irgendwo Briefmarken?«


    »Ach leck mich doch.«


    »Ich hab einen einzigen Charakterfehler. Das ist meine Schwäche für Schlampen. Ich hätte dich längst zum Teufel jagen sollen.«


    »Nicht mal dazu bist du doch in der Lage.«
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    Silvie war seit vier Monaten in London, als sie bei einem englischen Frühstück mit hartem Toast, öligem Rührei und fetten Würstchen in einer deutschen Illustrierten von der »Arzttragödie am Starnberger See« las.


    »Er war reich, und die Frauen liebten ihn. Warum musste Doktor Faun sterben?«, fragte das Boulevardblatt.


    Zwei Fotos hatten die Reporter aufgetrieben. Eines zeigte den großen, dicken Arzt im weißen Dandyanzug, lächelnd, mit Sonnenbrille, das andere seine unglückliche Haushälterin Elfriede Ploo in einem schicken Kostüm neben einem Hundertsiebziger Mercedes. Der Luxuswagen sollte die Leser auf den Gedanken bringen, dass sie mehr gewesen sein musste als seine Putzfrau, Köchin und Hemdenbüglerin. Soweit Silvie wusste, stimmte das auch. Und auch wieder nicht. Alle Frauen, die um diesen Weißwurstcasanova herumschwirrten, waren wohl mehr, als sie zu sein schienen. Und weniger, als sie gern gewesen wären. Er pflegte mit den Damen zu jonglieren und hielt immer zwei bis drei davon in der Luft.


    Silvie packte sofort ihre Koffer. Ihre Tätigkeit als Au-pair-Mädchen hatte sie sowieso gründlich satt. Sie hatte für zwei unverschämte Bengel und eine schwer erziehbare Göre ohnehin nur ein schlechtes Vorbild abgegeben. Dafür war sie ihnen zu ähnlich und dadurch wurde alles nur schlimmer, für alle Beteiligten. Die Mutter der Kinder hatte immer dunklere Ringe und dickere Tränensäcke unter den Augen bekommen, und der Hausherr hatte dem deutschen Fräuleinwunder immer entlegenere Reiseziele für eine gemeinsame Flucht vorgeschlagen. Sie war nun mal der Traum aller Ehemänner, die in einem Reihenhaus eingepfercht waren und, wenn sie von ihrem öden Job heimkamen, auf eine zwischen Wut und Resignation pendelnde Frau und eine Horde aufmüpfiger Balgen trafen.


    Silvie sah aus wie ein Filmstar, etwa so, wie eine Lauren Bacall es nur mithilfe der Maskenbildnerin und einer raffinierten Ausleuchtung hinkriegte. Aber sie hatte kein Talent für die Schauspielerei. Sie konnte keine Gefühle auf Abruf hervorzaubern und musste bei den Klassikern, wenn es richtig pathetisch wurde, lachen. Auch mit dem Ehrgeiz haperte es. Bei der Aufnahmeprüfung zur Schauspielschule war sie durch Nuscheln aufgefallen, bis sie den Kaugummi aus dem Mund genommen und ihn sich hinters Ohr geklebt hatte.


    »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren«, hatte der Professor gesagt, »dass Sie das nicht besonders ernst nehmen, was wir hier machen.«


    »Ist es das denn?«, hatte sie gefragt.


    »Was nehmen Sie denn überhaupt ernst, Fräulein Coslovsky?«


    »Da muss ich nachdenken … wird nicht alles furchtbar kompliziert, sobald man es ernst nimmt?«


    Das war’s dann gewesen. Auch für die Modewelt schien sie wie geschaffen. Aber sie fand den Catwalk albern, und wenn sie sich in den Hüften wiegen sollte, stakste sie erst recht steif wie ein Cowgirl, das Sporen an den Stiefeln hat, über den Laufsteg.


    Irgendwie funktionierte sie wie Groucho Marx, der einmal gesagt hat: »Whatever it is, I am against it.«


    Auf dem Flug nach München hatte sie zwar einen Fensterplatz, aber sie schlief die meiste Zeit. Als ihr Sitznachbar, einer dieser graumelierten Mister Wichtig, die Financial Times auspackte, waren ihr die Augen zugefallen. Aber er hatte sie nicht aus dem Visier verloren. Als ihr abgewetzter, voluminöser Flohmarktkoffer auf dem Gepäckband angehoppelt kam, stand er bereit, um ihn herunterzuheben.


    »Darf ich Ihnen behilflich sein?«


    »Danke.«


    »Ich hab einen Gepäckwagen organisiert.«


    »Fein.«


    Sie zeigte ihm noch zwei weitere Kofferungetüme und schritt fröhlich voran, während er sich schnaufend mühte, ihr mit dem Wagen durch die neonkalte Halle in München-Riem zu folgen. Sie war ein bisschen größer als er, aber er linste dennoch hoffnungsfroh zu ihr hoch.


    »Wir haben im Flieger nebeneinander gesessen.«


    »Ach?«


    »Ich hätt’ mich gern mit Ihnen unterhalten, aber ich wollt’ Sie nicht wecken.«


    »Das war nett.«


    »Aber vielleicht können wir das nachholen? Bei einem Drink? Sie sind natürlich eingeladen.«


    »Danke. Aber das da ist meine Mutter.«


    Die blonde Dame, die mit ausgebreiteten Armen auf sie wartete, war noch ein bisschen größer als sie, auch wenn man die hochhackigen Schuhe und das kunstvolle Lockengebilde auf ihrem Kopf abrechnete. Sie war eine auffallend gepflegte Erscheinung. Silvie verschwand in ihrem Nerz.


    »Mein Mäuschen. Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«


    »Mamska. Deine Knöpfe drücken.«


    Sie schälte sich aus ihren Armen.


    »Wie geht’s Oma?«


    »Gar nicht gut.«


    Ohne den um ein Lächeln ringenden Grandseigneur auch nur eines Blickes zu würdigen, stolzierten die beiden Ladies weiter. Der Financial-Times-Abonnent plagte sich hinter ihnen wohl oder übel mit dem Gepäck bis zum Parkplatz. Der Nerz schloss einen alten grauen VW-Käfer auf und klappte den Fahrersitz vor.


    »Tun S’ die Koffer bitte auf den Rücksitz.«


    »Sehr wohl. Ich hab mich noch gar nicht vorgestellt. Hertweger. Chief Consultant von Milestone Investment.«


    »Ein Chief Consultant. Herrlich. Ich bin Vera Bühne. Und das ist meine Tochter Silvia Coslovsky.«


    Sie wartete, bis er ächzend die Koffer auf der hinteren Bank verstaut hatte, und gab ihm die Hand.


    »Das war sehr nett von Ihnen. Vielen Dank. Und eine gute Nacht.«


    »Gern geschehen.«


    Silvie hatte sich bereits auf den Beifahrersitz verzogen, und er musste um den Wagen herumgehen, um sich auch von ihr zu verabschieden.


    »Können wir uns denn nicht irgendwie wiedersehen?«


    »Warum nicht? Vielleicht in zehn Jahren oder so. Den Flughafen lassen wir mal offen.«


    Sie schenkte ihm ein boshaftes Lächeln und zog die Türe zu. Er drehte sich sofort um und ging weg, ohne die bedauernde Geste der Bühne wahrzunehmen. Den Gepäckwagen ließ er auch stehen.


    »Das war aber ziemlich happig. Das war doch ein netter Mann, dieser Herr Meilenstein.«


    »Ich werd bei jedem Flug von irgendeinem alten Dackel angequatscht, der es in einem Büroturm ganz nach oben geschafft hat und glaubt, er kann mich auf seiner Spesenabrechnung unterbringen. Das schafft mich.«


    »Schlechte Laune, wie?«


    Sie fuhren die Prinzregentenstraße runter, umkreisten den Friedensengel und überquerten die Isar. Silvie schwieg, und es dauerte bis Schwabing, bis ihre Mutter endlich was sagte.


    »Und? Hast du London erobert?«


    »Wie soll das gehen? Die Stadt hat dreißig Millionen Einwohner.«


    »Wie hat denn der Erste davon geheißen?«


    »Johnny.«


    »Auch das noch!«


    »Er hat erzählt, er hat eine Hazienda in Argentinien, aber er hat nicht mal die argentinische Währung gekannt. Das hätte mich gar nicht mal so gestört. Viel schlimmer war, dass er über seine eigenen Witze gelacht hat. Als Einziger.«


    »In jeder Lotterie gibt es mehr Nieten als Treffer.«


    »Es war kein Treffer dabei. Ist das typisch für London?«


    »Es ist typisch für London, Paris und Rom. München ist auch nicht besser. Manchmal kriegt man einen Trostpreis.«


    »Wo kann man denn den Hauptgewinn ziehen?«


    »Im Märchen.«


    Es hatte angefangen zu nieseln, als sie die drei Koffer ins Haus trugen und die Treppe hinaufschleppten. Die Wohnung war mit allerlei Antiquitäten eingerichtet, und es gab auch ein paar Vitrinen mit Vasen und Porzellanfiguren. Auf den Fensterbänken und auf etlichen kleinen Beistelltischchen drängelten sich Pflanzen und Blumen. Das Parkett knarzte, als Silvie durch die beiden ineinander übergehenden Schlafzimmer stakste.


    »Es hat sich überhaupt nichts verändert.«


    »Warum auch?«


    Die Bühne wuchtete den großen Koffer aufs Bett und begann, ihn auszupacken und die Wäsche zu sortieren.


    »Das tu ich gleich in die Maschine.«


    »Lass uns das doch morgen machen.«


    »Wir müssen morgen gleich nach Bonn, zur Oma. Damit du sie noch siehst.«


    »So schlimm?«


    »Es kann noch eine Woche gehen oder ein Jahr. Schwer zu sagen. Aber sie liegt nur noch im Bett und kann nicht mehr aufstehen.«


    »Wolltest du mir nicht noch was erzählen?«


    »Ach, da gibt es tausend Dinge. Aber London war sicher interessanter.«


    »Leben möchte ich nicht dort auf Dauer. Lieber in Paris oder San Francisco. Dort soll es so viele Künstler geben.«


    Ihre Mutter trug die schmutzige Wäsche ins Bad, stopfte sie in die Waschmaschine, füllte das Waschpulverfach und drückte die Knöpfe.


    »Künstler gibt es hier auch. Da kannst du mit den Köpfen die Strassen pflastern. Du weißt ja, woher das Wort kommt? Kunst?«


    »Von kunnst mir fünf Mark leihen?«


    »Genau.«


    Silvie lehnte sich in den Türrahmen und zündete sich eine Zigarette an.


    »Ich hab manchmal deutsche Tratschblätter gelesen. Vor Kurzem ist da was gestanden, über eine Tragödie am Starnberger See. Es hat einen reichen Lebenskünstler erwischt. Und seine Haushälterin. Warum die Ploo?«


    »Es heißt, dass es ein Selbstmord war. Und er sich dabei eine Begleitung mitgenommen hat.«


    »Was heißt, es heißt?«


    »Sie sind sich noch nicht sicher.«


    »Und? War es einer?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    Sie nahm ihrer Tochter die Zigarette aus der Hand und rauchte sie weiter. Vielleicht war es das, was ihre Stimme plötzlich heiser klingen ließ.


    »Falls ihn jemand gekillt hat, … was meinst du? Hat er’s verdient?«


    »Er hat verdient, dass er gerädert und gevierteilt wird und den Geiern zum Fraß vorgeworfen wird. Warst du bei der Beerdigung?«


    »Nein.«
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    Hengler wohnte im dritten Stock eines Neubaus in München-Giesing, von dessen Balkon aus man den Aufschwung der Automobilindustrie mitverfolgen konnte. Halbwegs ruhig war es nur in einem einzigen Raum, dessen Fenster einen Blick auf den geteerten Innenhof und die graue Dachpappe der Garagenreihe gestattete. Eigentlich wollte er mit dem Lift hochfahren, aber als dessen Metalltüre sich ruckelnd öffnete, standen da zwei Männer in dunklen Mänteln und sahen ihn mit einem Lächeln an, das ihn an eine fette Spinne denken ließ, die erwartungsfroh in ihrem Netz lauert. Sie machten keine Anstalten, die schmale Kabine zu verlassen.


    Er wartete, bis die Türe zuging, und machte sich aus dem Staub. Im Rückspiegel seines Opel Rekord, den er etwa hundertfünfzig Meter entfernt geparkt hatte, beobachtete er den Hauseingang. Es dauerte mehr als eine Viertelstunde, bis sie herauskamen. Er startete den Motor und fuhr los. Von einer Telefonzelle aus rief er zu Hause an. Lucy klang wie eine Alarmglocke.


    »Was ist los, Roger? Es sind fünfzigtausend auf meinem Konto gelandet. Auf meinem Konto! Was ist das für Geld, Roger?«


    »Ich kann dir jetzt am Telefon nichts darüber sagen, Lucy, lass uns …«


    »Ich möchte nicht in den Knast, Roger! Es langt! Ich will da nie wieder rein!«


    »Lucy, lass mich erklären …«


    »Ich höre!«


    »Aber nicht am Telefon, verstehst du?«


    »Ich will keinen Ärger mit der Justiz.«


    »Schon klar. Kannst du dich an die Pizzeria erinnern, wo wir zuletzt gegessen haben?«


    »Ja. Es war Besuch da, Roger. Sie waren zu zweit.«


    »Hast du sie reingelassen?«


    »Nein. Ich hab gesagt, ich weiß nicht, wann du nach Hause kommst. Ich lass doch keine fremden Männer rein, wenn sie zu zweit sind.«


    »Das ist gut. Vergiss die Pizzeria.«


    »Zieh mich nicht in irgendwas rein, Roger.«


    »Nein. Ich werd wahrscheinlich ein Weilchen nicht mehr nach Hause kommen. Mach dir keine Sorgen.«


    »Was soll ich mit dem Geld machen?«


    »Kauf dir einen Hut oder sonst was Schönes. Da kommt noch mehr. Mach’s gut, Lucy.«


    »Roger!«


    »Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Bei Überweisungen gibt es kein Falschgeld. Das ist nicht möglich.«


    Er legte auf. Lucy war mal in Untersuchungshaft gewesen, weil ihre Brüder sie mit einem Bündel Blüten auf Einkaufstour geschickt hatten. Sie hatten ihr natürlich nichts gesagt, und es waren miserable Fälschungen. Hinter Gittern hat es ihr überhaupt nicht gefallen. Vor allem, dass die Kloschüssel nur durch einen Sichtschutz von der übrigen Zelle abgeschirmt war und der Geruch eigentlich nie so recht abzog, war ihr unangenehm. Der Dealerin, mit der sie zusammengesperrt worden war, passte das auch nicht. Es gab dauernd Streit. In zwei Wochen hatten sie sie kleingekriegt, und sie erzählte, wo sie die Scheine herhatte. Die Brüder nahmen ihr das übel und warfen ihr fehlenden Familiensinn vor. Es war alles sehr unerfreulich.


    Hengler nahm sich ein Zimmer in einer Pension in der Donnersberger Straße in der Nähe des Hauptbahnhofs. Der Straßenname hatte seine Berechtigung. Es rumpelten Tag und Nacht Züge vorbei, und auf der anderen Seite standen die Autoschlangen im Stau und verpesteten die Luft. Hier kamen Leute unter, die durch einen längeren Gefängnisaufenthalt ihre Ansprüche deutlich heruntergeschraubt hatten, und Türken, Griechen und Jugoslawen, deren Visum abgelaufen oder gefälscht war. Der Portier akzeptierte klaglos Pässe, deren Papier beim Namen und beim Geburtsdatum schon ganz dünn von den Rasierklingen war. Bei Vorauszahlung konnte man anstelle seiner »verlorenen« Papiere auch zwei Zwanziger über die abgewetzte Theke schieben.


    Er schlenderte zum Bahnhof und kaufte sich die »Quick«, den »Stern«, die »Neue Revue« und ein paar Zeitungen, »Bild«, »tz« und die »Abendzeitung«. Die Reporter waren inzwischen dahintergekommen, dass der Tote vom Starnberger See nicht nur ein Doppel-, sondern ein Dreifach- oder Vierfachleben geführt hatte. Dabei hatten sich eine Menge Frauen, Autos und Immobilien angesammelt. Solange die Polizei im Dunkeln tappte, schossen wilde Spekulationen ins Kraut.


    Eine Frau war auf besonders vielen Fotos an der Seite des korpulenten Tausendsassas zu sehen, öfter sogar als die Tote in der Kellerbar. Vera Bühne lächelte mal am Strand der Costa Brava im gepunkteten Bikini, mal hingeräkelt auf der Kühlerhaube eines Cabrios und immer mit einer tadellosen Frisur, die kein Wind zerzausen konnte. Beide, er und sie, waren stets braun gebrannt und bester Laune. Es waren Reklamebilder aus der Welt der Reichen und der Schönen, die sich besonders gut verkauften, weil dahinter der Tod lauerte, ein durchschossener Schädel und ein Teppich voller Blut.
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    Silvie stützte den Kopf ihrer Großmutter, und die Bühne wusch das magere Gesichtchen der von einer schweren Krankheit ausgezehrten Greisin. Durch das Fenster waren blühende Obstbäume zu sehen. Die Villa lag auf einem Hügel oberhalb von Bonn. In der Ferne schwebte eine Dunstglocke, unter der die Betonburgen sich drängten, in denen die großen Reden geschwungen, die Geschäftsessen heruntergeschlungen und die Betrügereien ausgeheckt wurden.


    Es klingelte. Silvie hüpfte die Treppe runter und öffnete. Ein mürrischer Mann in einer billigen blauen Windjacke hielt ihr einen abgegriffenen Fetzen vor die Nase.


    »Pütz. Kriminalpolizei Bonn. Ich möchte zu Frau Bühne.«


    »Grüß Gott.«


    Er drückte sich grußlos an ihr vorbei, marschierte durch den Vorraum und drehte sich erst im Wohnzimmer um.


    »Sind Sie die Tochter?«


    »Ja. Meine Mutter ist oben. Nehmen S’ doch bittschön Platz. Ich sag ihr Bescheid.«


    »Moment. An Sie hab ich auch gleich ein paar Fragen. Wo sind Sie denn an Ostern gewesen?«


    »In London. Wieso?«


    »Gibt’s dafür Zeugen?«


    »Also zum Beispiel … Tony Armstrong.«


    »Adresse und Telefon?«


    »Weiß ich nicht. Rufen S’ einfach im Buckingham Palast an.«


    »Wo?«


    »Tony ist der Freund von Prinzessin Margaret. Die weiß sicher, wo er steckt. Zumindest zeitweise.«


    Sein Gesicht zeigte so viel Regung wie seine Windjacke.


    »Das ist kein Scherz, Fräulein Bühne.«


    »Ich heiß Coslovsky, Silvia Coslovsky. Wie war doch gleich Ihr Name?«


    »Pütz.«


    »Do you speak English? Tony spricht nämlich kein Deutsch.«


    »Ich geb das so weiter.«


    Er verzog immer noch keine Miene, aber das kostete ihn allmählich einige Mühe. Sie eilte die Treppe hinauf.


    »Ich hol meine Mutter.«


    Sie platzte ins Schlafzimmer. Ihre Mutter hatte der alten Frau das Nachthemd und die Windeln ausgezogen und wusch den abgemagerten Körper.


    »Da ist einer von der Kripo, der dich sprechen will.«


    »Was will der denn?«


    Die Greisin hob den Kopf. Ihre Augen wurden ganz groß vor Schreck.


    »Kripo? Etwa Kriminalpolizei?«


    »So was in der Art.«


    »Um Himmels willen, Kind! Was ist denn passiert? Es ist doch nichts passiert?«


    »Jetzt reg dich nicht auf, Oma.«


    Der Mund der Alten blieb offen. Sie reckte ihren Kopf in die Höhe. Da flog auch schon die Tür auf.


    »Pütz. Kriminalpolizei Bonn. Wenn Sie glauben, Sie können sich hier absprechen, dann haben Sie sich getäuscht. Wo waren Sie an Ostern, Frau Bühne?«


    »An Ostern? Hier! Was unterstehen Sie sich, hier einfach einzudringen! Ich werde mich über Sie beschweren, und zwar bei sämtlichen Instanzen.«


    Sie zog rasch die Decke über ihre nackte Mutter. Pütz hatte keine Schwierigkeiten damit, grob zu werden.


    »Von mir aus können Sie sich beim Papst beschweren. Ich lass mich doch hier nicht für blöd verkaufen. Frau Bühne, Fräulein Coslovsky, bitte verlassen Sie den Raum. Ich möchte mit der alten Frau sprechen, und zwar allein.«


    »Meine Mutter ist krank!«


    »Es wird nicht lang dauern.«


    »Sie sind der letzte Typ, ohne jeden Sinn für das Mögliche und das Unmögliche.«


    »Soll sein. Würden Sie jetzt bitte rausgehen.«


    Die Bühne fügte sich der Staatsgewalt. Silvie nicht. Er schob sie kurzerhand raus.


    »Fassen Sie mich gefälligst nicht an!«


    Er ignorierte den Ellenbogencheck und machte die Tür hinter ihnen zu. Die Alte keuchte und versuchte, sich auf ihren dünnen Armen aufzurichten. Vor ihren Augen wedelte Pütz mit dem Polizeiausweis.


    »Kriminalpolizei. Ich hab nur ein paar Fragen. Wir sind gleich wieder fertig. Wo hat sich Ihre Tochter an Ostern aufgehalten? Wo war sie da?«


    »Was?«


    »War Ihre Tochter zwischen dem vierzehnten und dem achtzehnten April hier bei Ihnen?«


    »Zwischen dem ….?«


    »Überlegen Sie genau, was Sie sagen. Für eine Falschaussage können wir Sie belangen. So was ist strafbar. Also. Zwischen dem vierzehnten und dem achtzehnten April? War Ihre Tochter da hier?«


    »Sie ist immer noch hier … Vera! … Vera!«


    Die Bühne kam hereingestürzt.


    »Vera, der Herr will dich sprechen.«


    »Nein, das hab ich doch grad schon. Das ist ein Missverständnis. Ihre Tochter hat als Alibi angegeben, dass sie hier bei Ihnen war über Ostern.«


    »Als Alibi? Hat sie denn was angestellt? Vera? Was ist da los?«


    »Gar nichts, Mama. Das ist wegen dem Auto.«


    »Wegen dem Auto?«


    »Ja, es ist überhaupt nichts.«


    Sie fuhr herum und warf Pütz einen bitterbösen Blick zu.


    »Ich finde das ungeheuerlich, dass Sie da von einem Alibi reden gegenüber meiner Mutter! Als ob ich eine Verbrecherin bin und wer weiß was angestellt hab!«


    »Ich bearbeite nur eine Anfrage aus Bayern von der Kriminalaußenstelle Fürstenfeldbruck.«


    Die Greisin zitterte am ganzen Leib.


    »Vera? Was ist denn los um Gottes willen?«


    »Nichts, bitte reg dich nicht auf, Mama.«


    Pütz zog entschlossen einen Block und einen Kugelschreiber aus seiner Windjacke.


    »So kommen wir nicht weiter. Ich brauch eine Bestätigung von Ihren Angaben.«


    Die Alte wimmerte.


    »Vera!«


    Diesmal war es die Bühne, die den Beamten aus dem Zimmer schob und die Tür hinter sich zuzog.


    »Merken Sie gar nicht, was Sie da angerichtet haben? Meine Mutter liegt im Sterben. Woher soll sie wissen, wann welcher April war? Sie liegt seit Wochen und Monaten im Bett. Ich habe sie aus dem Krankenhaus geholt, damit sie in Ruhe sterben kann.«


    Silvie drückte sich an ihrer Mutter und Pütz vorbei ins Schlafzimmer. Er hielt den Notizblock vor seine Brust wie ein Schutzschild.


    »Gibt es sonst noch jemand, der Ihr Alibi bestätigen kann?«


    »Die Witteks. Das sind die Nachbarn. Als ich von München zurückgekommen bin, am Karfreitag um halb fünf in der Früh, ungefähr jedenfalls, da hat die Haustür geklemmt, und ich hab sie nicht aufgekriegt. Da hab ich bei den Witteks geklingelt, dass sie mir helfen. Aber ich warne Sie! Unterstehen Sie sich ja nicht, die auch noch über mich auszufragen! Sie stellen mich hier überall als eine Verbrecherin hin, in ganz Bonn, das ist eine Rufschädigung höchsten Grades!«


    »Wir müssen Ihr Alibi schließlich überprüfen. Was war das vorhin mit dem Auto?«


    »Mit welchem Auto?«


    »Sie haben Ihrer Mutter gegenüber von einem Auto gesprochen.«


    »Aber doch nur, damit sie sich nicht aufregt.«


    »Es war also eine Lüge.«


    »Das ist doch keine Lüge.«


    »Sie verwickeln sich in Widersprüche, Frau Bühne.«


    Er ging, ohne sich zu verabschieden. Vom Fenster aus sah sie, wie er schnurstracks zum Nachbarhaus marschierte und dort klingelte. Die Tür wurde geöffnet. Er zeigte der Nachbarin seinen Polizeiausweis und ging mit ihr ins Haus.
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    Die Beerdigung fand in dem alten Pfarrfriedhof in Vilich statt, einem nordöstlichen Stadtteil von Bonn. Es nieselte schon seit dem Morgengrauen. Das kleine Häuflein der Trauernden, überwiegend Leute aus der Nachbarschaft, trottete unter Schirmen hinter dem Sarg her. Die Bühne teilte sich mit Silvie einen Schirm und hatte einen Arm um sie geschlungen.


    »Den Poppelsdorfer Friedhof kann kein Mensch mehr bezahlen. Wenn du alles zusammenzählst, Grabnutzungsgebühren, Bestattungsgebühren, Grabmalgenehmigungsgebühren, das geht in die Tausende. Das ist teurer wie Düsseldorf.«


    »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen.«


    »Hier in Vilich hat sie es auch schön. Dort drüben hinter den Nadelbäumen liegen lauter Adelige. Reichsfreifrauen, Reichsfreiherren. Ich habe sieben Reichsfreigräfinnen gezählt. Da ist sie in einer absolut guten Gesellschaft.«


    »Natürlich.«


    »Ach Kind! Jetzt hab ich keinen Menschen mehr. Keinen Menschen auf der ganzen Welt.«


    »Jetzt soll ich wohl sagen, du hast doch mich.«


    »Ich werd dir nicht zur Last fallen. Irgendwann heiratest du. Dann bin ich sowieso passé. Aber das macht nichts. Dann bring ich mich einfach um.«


    »Das ist aber nicht ladylike, Mamska. Eine Lady sagt so was nicht. Sie tut es.«


    Die Bühne zog ihren Arm sofort von ihrer Tochter ab. Ihr Gang wurde um drei Nummern steifer. Ihre Miene war noch ungefähr so lebhaft wie das Granitkreuz in der Friedhofsmitte. Erst als die nasse Plastikplane, die als Regenschutz gedient hatte, von der Grube abgezogen und der Sarg heruntergelassen wurde, wischte sie sich mit ihrem Spitzentaschentuch eine winzige Träne aus dem Augenwinkel. Silvie fiel ihr schluchzend um den Hals.


    »Mamska, ich werd dich nie allein lassen. Nie, nie, nie!«


    Das Gasthaus, in dem der Leichenschmaus stattfand, war gleich in der Nähe, in der Adelheidstrasse. Es verdankte sein Hauptgeschäft dem Friedhof und punktete mit Sonderkonditionen für Trauergesellschaften. Die Musikbox enthielt neben den üblichen Schlagern auch noch ein paar Trauermärsche und das ein oder andere Requiem.


    Die Schirme wurden ausgeschüttelt und in die Schirmständer im Flur gestellt, und die Leute waren froh, aus ihren nassen Mänteln zu kommen. Es waren etliche dabei, die die Hinterbliebenen noch nie gesehen hatten, die sich aber untereinander kannten und nun mit großem Interesse die Speisekarte studierten. Sie konnten zwischen einem Hirschgulasch und einem Sauerbraten wählen.


    Die Bühne war noch mal nach draußen gegangen, und Silvie suchte sie, um den Pfarrer loszuwerden. Er wartete auf den Umschlag, der ihm nach Beerdigungen für gewöhnlich zugesteckt wurde, und er war besonders zäh, wenn die Angehörigen der Toten von außerhalb angereist waren.


    Sie fand ihre Mutter auf dem Parkplatz, wo sie mit einem bulligen Mann zusammenstand, der einen hellen Trenchcoat anhatte. Sie gestikulierte, und ihr Schirm pendelte dabei hin und her, sodass er zusätzlich zum Nieselregen noch ein paar kleine Duschen auf sein Haupt bekam. Es schien ihm nichts auszumachen, und beim Näherkommen sah Silvie, dass es Onkel Spiess war. Ihre Mutter drückte ihm gerade ein paar Geldscheine in die Hand.


    Er war kein richtiger Onkel, aber sie nannte ihn so von klein auf. Er hieß eigentlich Johann Merbach und hatte ihre Eltern nach einem Bombenangriff aus den Trümmern ihres Hauses gebuddelt. Das war recht gefährlich für ihn, denn er war erst kurz zuvor desertiert. Dafür versteckten sie ihn dann im Keller ihrer neuen Behausung, bis der Krieg zu Ende war. Das schweißte sie zusammen. Merbach war Schlosser, ein einfacher Mann, und er hätte solch illustre Zeitgenossen wie den damals schon gefragten Schauspieler Lukas Coslovsky, der sich Lukas Costa nannte, und Vera, die in diesen Jahren auch Coslovsky hieß und aussah wie Doris Day unterm Weihnachtsbaum, ohne diese außergewöhnlichen Umstände nie kennengelernt.


    Später, zwischen der Scheidung und der Wiederverheiratung mit dem Filmkomponisten Lothar Bühne, war Onkel Spiess möglicherweise sogar von Vera für eine Weile von der Tribüne auf die Ersatzbank geholt worden, als Einwechselspieler sozusagen. So genau wusste das Silvie allerdings nicht. Sie war damals im Internat. Aber nachdem auch der Komponist das Spielfeld wieder verlassen hatte, blieb Merbach mindestens auf der Tribüne und auf jeden Fall im Kader. Sie mochte ihn. In dem Nobelinternat in Berg am Starnberger See, in das der feinnervige Geldadel seine Störenfriede steckte, hätten sie einen wie ihn nicht mal die Küchenabfälle raustragen lassen. Das hatte aber seine Berechtigung, denn er hätte sie ihnen vors Pult geschüttet.


    »Hallo Silvie. Du wirst ja ganz nass.«


    »Onkel Spiess. Ich hab dich gar nicht gesehen am Friedhof.«


    »War ich auch nicht. Ich komm immer erst zum Leichenschmaus. Am Grab ist immer so miese Stimmung.«


    »Ich wollt euch nicht unterbrechen, wenn ihr was zum Reden habt. Aber der Pfarrer …«


    Sie deutete auf den Geistlichen, der unter dem Vordach des Wirtshauses ausharrte und zu ihnen herüberlugte. Der Schlosser grinste.


    »Die Einzigen, die überall ungeniert die Hand aufhalten, das sind die Pfaffen. Na dann stürzen wir uns mal ins Vergnügen. Scheißbeerdigung. Ich lass mich volllaufen und dann hau ich wieder ab.«


    Die Bühne zückte auf dem Weg zur Gaststätte ihre Brieftasche, kramte ein paar Scheine für den Kirchenmann heraus und flüsterte ihrer Tochter zu.


    »Hans hat unseren alten VW-Käfer gekauft. Da haben wir noch abgerechnet. Das macht man ja nicht gern vor allen Leuten.«


    Der Pfarrer nahm das Geld mit der Andeutung einer Verbeugung entgegen und ließ es gleich in seiner Soutane verschwinden.


    »Vergelt’s Gott.«


    »Ich hab jetzt leider keinen Briefumschlag gehabt, aber hier sind wir ja unter uns. Möchten S’ nicht noch auf ein Glaserl Wein mit reinkommen?«


    »Vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen, aber ich muss noch Auto fahren.«


    »Sie können auch eine Limonade haben.«


    »Um Himmels willen.«


    Er hielt sich seine Aktentasche über den Kopf und marschierte rasch durch den Regen in Richtung Kirche.


    Merbach entschied sich für das Hirschgulasch. Er trocknete sich das Gesicht und die schütteren Haare mit der Serviette ab und betrachtete das Sterbebildchen. Es stammte aus der Zeit vor der Krankheit und zeigte eine unbeschwert lächelnde vornehme Dame in einem dunklen Kostüm, aus dem der Kragen einer Seidenbluse ragte. Sie trug eine Brosche und an den Ohrläppchen kleine Ringe mit putzigen Steinchen. Unter dem Bild war ein Spruch: »Das Reich Gottes ist mitten unter euch.« Lukas 17, 20.


    Die Stimmung am Tisch war gedrückt. Die meisten Gäste verschlangen stumm ihre Speisen, und die wenigen, die sich unterhielten, hatten ihre Stimmen gedämpft. Der Regen war stärker geworden und prasselte auf das Dach und gegen die Scheiben. Nach dem dritten Korn wurde es Onkel Spiess zu bunt. Er fütterte die Musikbox mit einer Mark und wartete mit aufgestützten Armen davor, bis »Wenn bei Capri die rote Sonne im Meer versinkt …« erklang. Das machte es auch nicht besser.


    Am Ende waren alle froh, als sie es hinter sich gebracht hatten. Die Bühne hatte das Sparbuch der Verstorbenen in einen neuen dunkelblauen Käfer mit 28 PS verwandelt, die sie nun auf die Autobahn brachte. Sie jagte mit hundertfünfzehn Stundenkilometern nach Bayern. Silvie schob sich hintereinander drei Wrigley’s in den Mund, weil der Pfefferminzgeschmack sich immer gleich wieder verflüchtigte. Ab und an machte sie eine Blase und ließ sie platzen.


    »Wieso gibst du eigentlich dem Onkel Spiess Geld, wenn er dein Auto kauft?«


    »Das war Wechselgeld. Sag mal, was soll denn das?«


    »Nur so.«


    »Spinnst du jetzt? Spielst du Polizei? Willst du mich verhören, oder was?«


    »Nein, ich hab nur gefragt, weil mich das gewundert hat.«


    Die Bremsen quietschten. Der Wagen schlitterte auf den Seitenstreifen und hinterließ dort eine schwarze Reifenspur.


    »Meine Mutter ist tot! Der Otto ist tot! Alle sind tot! Ich bin wirklich nicht in der Verfassung, um mir von einem kaugummisüchtigen Teenager dämliche Fragen stellen zu lassen!«


    Sie schnaufte tief durch und wollte wieder auf die Autobahn zurückfahren, aber sie verwechselte die Reihenfolge zwischen Schauen und Gasgeben. Das Hupen neben ihr stammte von einem schleudernden Ford, der gerade noch ausweichen konnte. Sie riss das Steuer wieder nach rechts, und der Wagen hoppelte in eine Wiese. Der Motor würgte, spotzte und schwieg. Die beiden Frauen auch. Silvie stieß die Beifahrertüre auf, kletterte raus und dankte dem Himmel, doch der sorgte dafür, dass sie gleich wieder pitschnass war.


    »Wenn du so nervös bist, kriegen sie dich.«


    »Es war Wechselgeld.«


    »Natürlich. Was denn sonst?«


    »Du liest zu viele Krimis.«
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    Hengler hatte sich in einem Geschäft in der Schillerstraße etwas zu hastig neu eingekleidet. Es war unweit vom Hauptbahnhof, und sie führten dort Gastarbeitermode. Er hatte einen Nadelstreifenanzug erstanden, der in dem Laden dunkelblau ausgesehen hatte, aber sich bei Tageslicht als lila entpuppte. Auch das maulbeerblaue Hemd und die silberne Krawatte mit den winzigen Palmen darauf waren ihm angesichts des begeisterten Nickens der orientalischen Verkäuferin noch halbwegs seriös vorgekommen. Aber als er sich im Spiegel eines Blumenladens erblickte, erschrak er. Er sah aus wie ein Vogelhändler, der sich um die Mitgliedschaft bei der Mafia bewerben möchte. Er hatte eigentlich vorgehabt, sich als Reporter der Süddeutschen Zeitung auszugeben, aber das ging nun nicht mehr. Auch die gelben Nelken, die er zunächst kaufen wollte, erschienen ihm jetzt unpassend. Auf dem Weg nach Schwabing übte er einen Wiener Akzent ein. Als Vera Bühne ihm die Tür öffnete, blickte sie in einen Strauß roter Rosen, hinter dem ein öliges Lächeln auftauchte.


    »Grüß Sie Gott, gnädige Frau.«


    »Um was handelt es sich?«


    »Iller ist mein Name, bitte sehr. Peter Iller von der Quick. Ich schreib an einer Serie, Stars und Sternchen und Menschen, über die man spricht.«


    »Und über mich spricht man momentan?«


    »Aber natürlich, gnä’ Frau. Sind’s doch nicht so bescheiden.«


    »Na, dann kommen S’ halt rein.«


    Sie nahm die Blumen entgegen und stolzierte voran ins Wohnzimmer.


    »Meine Tochter Silvia. Herr Iller von der Quick.«


    Silvie wollte ihm die Hand geben, aber er beugte sich gleich darüber und deutete einen Handkuss an.


    »Küss die Hand, gnädiges Fräulein. Sehr angenehm.«


    »Grüß Sie Gott. Möchten S’ einen Kaffee, Herr Quick?«


    »Liebend gern. Aber ich heiß bitte Iller. Ich schreib nur für die Quick.«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    Sie lächelte amüsiert. Bevor sie sich in die Küche verziehen konnte, drückte ihr die Mutter noch die Rosen in die Hand.


    »Schatz, bist du so gut? Tu sie gleich in eine Vase und gib ihnen Wasser, ja?«


    »Gebongt.«


    Die Bühne deutete auf einen Stuhl.


    »Nehmen S’ doch bittschön Platz.«


    »Danke, gnä’ Frau. Nach Ihnen, gnä’ Frau. Selbstverständlich nach Ihnen.«


    Er wartete, bis sie sich niedergelassen hatte, und verbeugte sich noch mal artig, bevor auch er sich setzte. Sein unentwegtes Lächeln machte sie vergnügt.


    »Wen haben S’ denn zuletzt in der Mache gehabt?«


    »Vor Kurzem hab ich die Soraya interviewt.«


    »Ach was. Und? Wie ist die so?«


    »Stellen Sie sich einen Parfümladen vor, in dem eine Handgranate explodiert ist. Alle Flaschen kaputt und ausgelaufen.«


    »Herrlich. Sie stinkt also?«


    »Sie sagen es, gnädige Frau. Soraya stinkt. Das sind aber die Dinge, über die man natürlich nicht schreibt.«


    »Natürlich.«


    »Ihr Parfüm dagegen ist, wenn ich das gleich mal sagen darf, bezaubernd. Sie haben einen erlesenen Geschmack. Ihre ganze Erscheinung … ich kann nur sagen, Sie sind atemberaubend. Da schmeiß ich doch die Soraya weg dagegen.«


    »Aber gehen S’. Sie sind ein Schmeichler, Herr Iller. Sie haben gewiss österreichisches Blut in den Adern.«


    »Das kann ich nicht verleugnen.«


    »Ich find, das hört man.«


    Er legte den Kopf schief und blinzelte, als wollte er sie zum Tanzen auffordern.


    »Darf ich Sie was fragen?«


    »Dafür sind Sie doch wohl gekommen.«


    »Sie gelten ja als enge Vertraute des unglücklichen Herrn Doktor Faun. Der war sehr vermögend, oder?«


    »Oh ja. Der war reich. Ein Haufen Immobilien, Aktien, Wertpapiere, alles.«


    »Kann man denn so viel mit einer Kassenpraxis verdienen?«


    »Jedenfalls nicht, wenn man nur ein paar Tage in der Woche arbeitet. Er ist ja viel verreist. In Zürich hat er immer viel Geld von der Bank geholt und ständig eine Aktentasche voll Devisen mit sich rumgetragen. Aber ich will nichts gesagt haben.«


    »Wo ist denn das ganze Geld hergekommen?«


    »Fragen S’ mich nicht. Die Leut reden viel, wenn der Tag lang ist. Die einen sagen so, die anderen so.«


    »Und was sagen Sie?«


    »Ich sag gar nichts.«


    »Sie waren doch aber bei seinen Reisen meistens dabei? Zumindest in den letzten Jahren?«


    »Manche Männer haben Brillanten an den Fingern. Der Otto hat als Schmuck eben Blondinen bevorzugt.«


    »Wem wollte er mit diesem Schmuck denn imponieren?«


    »Allen, nehm ich an. Der ganzen Welt.«


    Silvie balancierte eine dampfende Kanne auf einem Tablett herein, henkellose chinesische Tässchen und Untertassen, Löffel, Milch und Zucker.


    »Der Kaffee.«


    Sie verteilte das Geschirr auf dem Tisch und goss ein.


    »Danke, gnädiges Fräulein. Sehr charmant. Ich meine, Frau Bühne, wen haben Sie denn so getroffen in der Schweiz?«


    »Möchten Sie eine Liste haben?«


    »Das wäre großartig.«


    »Ich habe keine. Die Herren haben sich mir nicht vorgestellt. Nicht namentlich jedenfalls.«


    »Das ist doch aber ungewöhnlich.«


    »Nun, das Gewöhnliche hat mich noch nie sonderlich gereizt.«


    Er griff nach seiner Tasse und zuckte gleich wieder zurück. Silvie grinste.


    »Vorsicht, heiß. Diese Chinesentassen sind reichlich dünn. Da muss man schon ein bisserl Geduld mitbringen, Herr Quick.«


    Irgendwie schaffte es Hengler trotz seines lila Nadelstreifs und des Sachertortendialekts, mit dem er aufgewartet hatte, die beiden Frauen ins »Babalu« abzuschleppen, einem Glitzernachtclub in Schwabing. Er hoffte, dass ein bisschen Sekt und Cognac ein paar Namen zutage fördern würde, mit denen er was anfangen konnte. Normalerweise pflegte der Türsteher dort Leute, deren Äußeres nach »Nächster Tag, nächste Baustelle« roch, mit der Frage nach einem Clubausweis abzuwimmeln. Aber diese beiden Blondinen waren praktisch ein Clubausweis.


    Silvie genehmigte sich rasch drei Wodka mit Bitterlemon und dem Nadelstreifenkavalier einen Tanz. Er fragte gleich drauflos, bevor sie noch zu lallen anfing.


    »Was war dieser Faun für ein Mensch?«


    »Otto war ein alter Drecksack.«


    »Ach?«


    »Waren Sie schon mal beim Hunderennen?«


    »Schon eine Weile her.«


    »Die Köter laufen alle hinter einem falschen Hasen her. Keiner kriegt ihn. So was in der Art hat Otto mit den Weibern veranstaltet.«


    »Und was war sein falscher Hase?«


    »Geld, Häuser, eine Yacht, all das Zeug, worauf es nicht ankommt.«


    »Worauf kommt es denn an?«


    »Woher soll ich das wissen? Was soll’s. Mich hat er jedenfalls nicht rumgekriegt.«


    »Waren Sie auch mal mit in der Schweiz?«


    »Sind Sie ein Bulle?«


    »Seh ich vielleicht so aus?«


    »Nein. Wirklich nicht. Diese scheußliche Krawatte … wo haben Sie die bloß geklaut? Das ist doch ein Faschingsartikel, oder?«


    »Die hat mir eine schöne Frau geschenkt.«


    »Damit keine andere Sie ernst nimmt. Die wollte Sie für sich allein haben. Entschuldigen Sie, aber ich bin ein bisserl betrunken, Herr Quick.«


    Sie kicherte. Die Bühne lehnte derweil an der Bar und rauchte. Eine kühn toupierte Mitvierzigerin näherte sich ihr mit Tanzschritten und hoch gestreckten Armen.


    »Halllöööchen!«


    »Meine Liiiiebe!«


    Die beiden veranstalteten eine Bussi-Orgie auf beiden Wangen.


    »Was hat Silvie denn da für einen Vogel aufgegabelt?«


    »Der ist von der Quick. Hat das Soraya -Interview gemacht.«


    »Whow!«


    »Und jetzt interviewt er mich.«


    »Stark!«


    Sie musterte den vermeintlichen Reporter mit dem Kennerblick einer Beutegreiferin.


    »Das ist ein Alkoholiker.«


    »Glaubst du?«


    »Der hat überhaupt keinen Arsch. Das ist typisch für Alkoholiker.«


    »Ich find, er hat einen Arsch.«


    »Er hat keinen. Wo denn?«


    »Überm Kragen.«


    Die beiden wieherten. Hengler winkte ihnen fröhlich zu, und sie winkten zurück. Silvie nutzte das Ende von Presleys »I Need Your Love Tonight« dazu, um sich an die Bar zu verdrücken, und ihr bunter Kavalier folgte ihr. Die Bühne stellte die toupierte Stimmungskanone vor.


    »Jo Weigel, eine Freundin, nein, eine gute Freundin, meine beste. Peter Iller von der Quick.«


    Er verabreichte ihr einen Handkuss.


    »Es ist mir ein Vergnügen, gnädige Frau.«


    »Vera hat mir erzählt, Sie haben Soraya interviewt?«


    »Soraya, Brigitte Bardot, Prinzessin Anne …«


    »Whow! Und wann interviewen Sie mich?«


    »Sobald Sie mir einen Tanz schenken.«


    »Was für ein Mann!«


    Aus den Boxen trällerte Peter Kraus sein »Sugar Baby«. Die Weigel zog den Klatschreporterabklatsch umgehend auf die Tanzfläche und legte los. Ihre Beine flogen umher wie bei einem russischen Schwertertanz, und ihre Arme vollführten spastische Bewegungen in der Luft. Silvie gab dem Barkeeper ein Zeichen mit ihrem Glas.


    »Einen doppelten.«


    »Bis du wieder kotzt.«


    »Wer sagt dir, dass ich das nicht will.«
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    Kommissar Rotus, der für die Untersuchung des Ablebens von Dr. Faun und Elfriede Ploo nach wie vor zuständig war, hatte sich für den Besuch bei den beiden Damen, deren Fotolächeln er bereits in Farbe und Schwarzweiß in Hochglanzmagazinen und auf lappigem Zeitungspapier studieren konnte, ein teures Herrenparfüm zugelegt. Er hatte reichlich davon Gebrauch gemacht und dazu noch eine Flasche Cognac und eine Reiseschreibmaschine mitgebracht.


    »Grüß Gott, Frau Bühne. Rotus. Kriminalobermeister Rotus.«


    Sie erwiderte das breite Lächeln auf seinem Vogelgesicht nicht.


    »Ja?«


    »Es tut mir leid, dass ich Sie behelligen muss. Aber vielleicht kann Sie dieses edle Getränk mit der Fürstenfeldbrucker Polizei versöhnen.«


    »Ja, danke. Grüß Gott. Na dann kommen S’ mal rein. Ein Kriminalobermeister aus Fürstenfeldbruck? Richtig?«


    »Kriminalaußenstelle Fürstenfeldbruck.«


    »Was es alles gibt.«


    Sie inspizierte im Gehen das Etikett auf der Cognacflasche, während Rotus ihre strammen Waden betrachtete. Er wunderte sich, dass sie zu Hause hochhackige Schuhe trug, doch das Lächeln hatte sich auf seinen hageren Wangen festgesetzt. Auf dem Tisch im Wohnzimmer lagen Spielkarten, die Silvie gleich wegräumte.


    »Meine Tochter, Silvia Coslovsky. Darf sie dableiben oder stört sie?«


    »Aber Gott bewahre. Sie sind doch, wenn ich richtig orientiert bin, die Tochter des berühmten Schauspielers Lukas Costa?«


    »Das ist ja nun nicht mein Verdienst.«


    »Nein, nein, aber es ist eine Tatsache. Als Kriminalobermeister bin ich immer um Tatsachenfeststellungen bemüht.«


    Die Bühne holte Cognacgläser aus dem Schrank.


    »Dann schaffen S’ doch gleich mal eine Tatsache und setzen S’ sich.«


    »Ich bin so frei.«


    Er stellte seine Schreibmaschine vorsichtig auf dem Tisch ab und nahm Platz, nachdem die beiden Damen sich gesetzt hatten. Als sein Glas an die Reihe kam, hob er beide Hände.


    »Für mich bitte nur ein ganz kleines bisschen. Ich bin ja gewissermaßen im Dienst. Danke, danke, nicht so viel.«


    Die Bühne hob ihr Gläschen mit einem maliziösen Lächeln.


    »Na, dann trinken wir doch gleich mal auf die Kriminalaußenstelle Fürstenfeldbruck.«


    »Das ist aber wirklich nicht nötig.«


    »Doch, doch. Zum Wohle.«


    »Auf Ihr Wohl, Frau Bühne, und auf Ihres, Fräulein Costa.«


    »Coslovsky.«


    »Wie Sie wünschen.«


    Die drei ließen sich das Mitbringsel aus Fürstenfeldbruck schmecken.


    »Ich habe übrigens Ihren Herrn Papa, beziehungsweise Ihren Gatten, Frau Bühne …«


    »Exgatten, Herr Kommissar, Ex …«


    »Ex, ja, leider, also ich habe Herrn Costa schon öfter auf der Bühne bewundern dürfen. Ich verfüge nämlich über ein Abonnement für das Residenztheater. Man vermutet das vielleicht gar nicht bei einem Kriminaler, aber Gewalttaten sind eigentlich nicht das, was mich im Innersten packt. Wissen Sie, was mich im Innersten packt?«


    »Die schönen Künste.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Na, wenn Sie ein Abonnement haben. Und außerdem, finde ich, sieht man Ihnen das an.«


    »Also wenn mir jemand sagt, gestern hat ein Bauer seine Frau mit einer Schaufel erschlagen und ihr auch noch die Goldzähne aus dem Schädel gebrochen, dann juckt mich das gar nicht. Dann frag ich höchstens, um wie viel Uhr? Aber bei einem Gedicht von Rilke, da läuft mir ein Schauer über den Rücken.«


    »Sie sind ein interessanter Mann. Ein hochinteressanter Mann.«


    Er erhob sich und deklamierte:


    »Die Blätter fallen, fallen wie von weit, als welkten in den Himmeln ferne Gärten; sie fallen mit verneinender Gebärde. Und in den Nächten fällt die schwere Erde aus allen Sternen in die Einsamkeit.«


    »Wunderbar.«


    »Das ist Rilke.«


    Er verbeugte sich und setzte sich wieder.


    »Sie können sich gar nicht vorstellen, welche Sehnsucht man nach den feineren Empfindungen hat, wenn man rein dienstlich tagtäglich mit den Niederungen des irdischen Daseins befasst ist.«


    »Obwohl das aus Ihrem Munde durchaus melodisch klingt, wie Sie das sagen, Niederungen des menschlichen Daseins. Da verliert es gleich seinen Schrecken, all das Hässliche auf dieser Welt.«


    »Sehen Sie sich meine Hände an. Bei unserem Toten zum Beispiel, dem Doktor Faun, da hab ich das Einschussloch getastet, in seiner Mundhöhle. Haben Sie schon mal einem Toten einen Finger in den Mund gesteckt?«


    »Nein, hören S’ auf, das ist ja entsetzlich. Mit diesen schönen, schlanken, feinnervigen Händen!«


    »Wenn ich Ihnen erzählen würde, was diese Augen schon alles gesehen haben, was diese Hände ertastet, diese Ohren gehört haben, Sie würden’s nicht glauben. Sie würden’s nicht für möglich halten, dass ein menschliches Wesen das alles ertragen kann. Ich hatte mal einen Fall, da war die Leiche so zermatscht, dass sich erst bei der Obduktion herausgestellt hat, dass es zwei Leichen sind. Und zwar …«


    »Hören S’ auf, hören S’ auf. Das ist ja alles ganz wahnsinnig. Sie sind ja wahnsinnig! Wie halten Sie das bloß aus, bei Ihrer hoch entwickelten Sensibilität? Unfassbar!«


    »Ich esse sehr viel Schokolade.«


    »Sie sind wahnsinnig. Vollkommen wahnsinnig.«


    »Doch, doch. In vielerlei Formen. Als Pralinen, als Schokoriegel, alles. Schokolade beruhigt die Nerven. Haben S’ das gewusst?«


    »Ehrlich gesagt, nein.«


    »Doch, es ist so. Bevor ich eine Leiche in Augenschein nehme, esse ich Schokolade. Und danach auch noch mal.«


    Nun mischte sich auch Silvie, die bis dahin nur amüsiert zugehört hatte, in das Gespräch ein.


    »Möchten Sie vielleicht ein wenig Konfekt?«


    »Nein, danke. Oder haben Sie etwa eine Leiche im Haus?«


    »Das wollen wir doch nicht hoffen. Darf es wenigstens noch ein Cognac sein?«


    »Einen kleinen vielleicht. Aber ich muss dann gleich weiter.«


    Sie schenkte ein.


    »Danke, danke. Ein paar Fragen muss ich Ihnen allerdings stellen, Frau Bühne. Da kommen wir nicht drumrum. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Der Bonner Kollege hat uns mitgeteilt, dass Ihre Nachbarn dort Ihr Alibi bestätigt haben. Damit sind Sie schon mal aus dem Schneider.«


    Er spannte einen Bogen Papier in seine Schreibmaschine.


    »Welcher Art war Ihre Beziehung zu Doktor Faun?«


    »Welcher Art? Also jedenfalls war das kein Liebesverhältnis. Das muss ich entschieden ablehnen, wenn so was behauptet wird. Manche Blätter lassen sich da ja zu den schamlosesten Spekulationen hinreißen. Aber das war eher dienstlich.«


    Er tippte: Frau Bühne hat kein Liebesverhältnis zu Dr. Faun unterhalten.


    Bevor er zur nächsten Frage ansetzen konnte, sprudelte sie gleich los: »Bei Doktor Faun liegt bestimmt nur ein Selbstmord vor. Das hat ja bei dem in der Familie gelegen. Ein Cousin von ihm hat Selbstmord begangen und ein Onkel, das war ein Homo, der hat sich erschossen.«


    »Moment, nicht so schnell. Cousin und homosexueller Onkel?«


    Er tippte: Ein Cousin und ein homosexueller Onkel von Dr. Faun haben Selbstmord begangen.


    Die Bühne lugte auf sein Blatt. »Dann war da jemand aus dem Justizwesen. Ein Verwandter. Rechtsrat oder so.«


    »Was ist ein Rechtsrat?«


    »Keine Ahnung. Jedenfalls hat der sich auch erschossen.«


    Er tippte: Rechtsrat, ebenso Selbstmord.


    Er beherrschte zwar das Zehnfingersystem, aber die Bühne war jetzt so in Fahrt, dass er kaum noch nachkam.


    »Und etliche von den Fauns sind im Irrenhaus gelandet.«


    »Moment.«


    Er schrieb: Andere Verwandte Fauns endeten in der Psychiatrischen Anstalt.


    »Woher wissen Sie das alles?«


    »Von ihm selber. Vom Otto. Der hat regelrecht damit geprahlt. Schon das sagt ja genug.«


    »Allerdings.«


    Er zog den Bogen aus der Maschine.


    »Dann hätten wir das. Wenn Sie mir das noch unterschreiben könnten.«


    Sie nahm den Kugelschreiber entgegen und unterzeichnete das Papier. Rotus faltete es, steckte es ein, klappte den Deckel über seine Schreibmaschine, gönnte sich noch rasch den Cognac und stand auf.


    »Tja, ich muss dann wieder. Leider.«


    Die beiden Frauen erhoben sich ebenfalls. Die Bühne begleitete ihn noch zur Türe.


    »Das ist wirklich schade, dass Sie schon wieder gehen müssen. Es gibt so wenig Menschen, mit denen man tiefergehende Gespräche absolvieren kann. Und die einem auf Anhieb auch noch sympathisch sind.«


    »Dieses Kompliment darf ich Ihnen durchaus zurückgeben, Frau Bühne.«


    »Wie war das gleich noch? Und in den Nächten fällt herab die Einsamkeit?«


    »Und in den Nächten fällt die schwere Erde aus allen Sternen in die Einsamkeit.«


    »Ich bin manchmal auch sehr einsam, Herr Kommissar.«


    »Das dürfen Sie nicht. So eine schöne Frau, wie Sie sind.«


    Trotz seiner Schreibmaschine gelang ihm zum Abschied noch eine galante Verbeugung.
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    Hengler bevorzugte nun Telefonzellen in anderen Stadtteilen. Momentan war Harlaching an der Reihe. Wenn Lucy betrunken war, klang ihre Stimme etwas heiserer und weniger schrill. Diesmal schnurrte sie wie eine schwer erkältete Katze.


    »Jaaaa?«


    »Ich bin’s. Wie geht es dir?«


    »Bestens. Du brauchst dich überhaupt nicht mehr blicken zu lassen. Ich verzichte auf deine Anwesenheit. Ich hab alles, was ich brauche. Heute Mittag hab ich mir zwei Pizza Hawaii bestellt.«


    »Zwei?«


    Ihr Lachen ging nahtlos in ein Husten über. Im Hintergrund war ein Röhren zu hören, das wohl auch ein Lachen sein sollte.


    »Ich wollte ein Bild aufhängen, aber ich trau den Nägeln nicht. Also wollte ich mir eine Bohrmaschine ausleihen.«


    »Wir haben eine Bohrmaschine.«


    »Ach ja? Wo denn? Egal. Ich bin also zum Baumarkt, und da war ein Herr, der hat ausgesehen wie ein Handwerker, wie einer, der sich auskennt mit diesen Dingen, verstehst du? Weil er ein kariertes Hemd anhatte.«


    »Ich verstehe.«


    »Wenn du da gewesen wärst, hätte ich dich gebeten, das Bild aufzuhängen.«


    »Ja, natürlich. Ich mag aber keine Pizza Hawaii.«


    »Auch dafür hätten wir eine Lösung gefunden. Liebling, ich hab noch eine Menge zu bieten und will Leute um mich haben, die das zu schätzen wissen. Die mich zu schätzen wissen.«


    »Ja, natürlich. Aber ich hab berufliche Gründe.«


    »Beruflich. Beruflich! Als ob du jemals wirklich ernsthaft gearbeitet hättest.«


    »Hast du noch anderen Besuch bekommen? Ich meine, waren die zwei Herren von neulich noch mal da?«


    »Ja, sie waren wieder da. Stell dir vor, sie haben überall geklingelt, an allen Türen. Und sie wollten mich belehren. Alkohol ist Teufelswerk, solche Dinge haben sie zu mir gesagt. Und sie haben mir gedroht.«


    »Womit?«


    »Mit der Apokalypse. Sie haben behauptet, dass die Welt demnächst untergeht, und wenn ich mich nicht zusammenreiß, dann geh ich mit unter. Sie haben auch was zum Lesen dagelassen, eine Illustrierte, wo das alles drinsteht.«


    »Etwa den Wachtturm?«


    »Ja, genau.«


    »Das sind Zeugen Jehovas. Oder auch nicht. Wenn sie noch mal kommen, musst du prüfen, ob sie echt sind.«


    »Wie soll das gehen?«


    »Du rufst in die Wohnung rein: Gisela, putz dir den Hintern aus, Kundschaft ist da.«


    Sie kicherte.


    »Gisela?«


    »Irgendeinen Namen. Wenn sie echt sind, hauen sie sofort ab, als wenn der Teufel hinter ihnen her wär.«


    »Und wenn sie nicht echt sind?«


    »Dann lassen sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen.«


    »Roger!«


    Ihr Kichern ging in ein Wiehern über.


    »Roger, das ist nicht dein Ernst!«


    »Probier’s aus. du hörst von mir.«


    Er legte auf. Vielleicht hatte er doch ein bisschen paranoid reagiert, als er die beiden im Lift gesehen hatte. Aber man konnte schließlich nie wissen. Er wählte noch eine Nummer.


    »Brammer.«


    »Hengler.«


    »Wo stecken Sie?«


    »In einer Telefonzelle.«


    »Ich brauch Ihren Bericht.«


    »Heute noch?«


    »Vorgestern.«


    »Um drei in Kalkutta?«


    »Gut.«


    Kalkutta war der Tarnname, den sie dem Affenhaus in Hellabrunn gegeben hatten. Es eignete sich besonders gut, weil das Kreischen der Tiere ungebetenen Lauschern die Arbeit schwer machte und die Nerven zersägte. Auch Hengler und sein Führungsoffizier blieben dort für gewöhnlich nicht lange, sondern spazierten weiter zu den Pinguinen oder den Elefanten oder sonst wohin, wo es ruhiger war. Punkt drei war Brammer schon da und betrachtete versonnen den Orang Utan.


    Seine Haare hatte er stets penibel bis zur Scheitelhöhe wegrasiert, aber das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er auf der falschen Seite des Gitters stand. Er war zwar kleiner, aber breiter als der Menschenaffe und wirkte weit weniger gemütlich. Wenn er sich unter den alten Kameraden wusste, prahlte er damit, dass er bei der Leibstandarte des Führers gewesen sei, obwohl er eigentlich drei Zentimeter zu klein dafür war. Trotzdem hätten sie ihn genommen.


    Nach dem Krieg war er zunächst bei der Polizei untergekommen. Weil ihm aber der deutsche Gummiknüppel zu weich war und er sich aus eigener Tasche einen amerikanischen mit Eisenbeschlägen besorgt hatte, wurde er dort wieder ausgegliedert und zur Post versetzt. Die CIA war allerdings auf ihn aufmerksam geworden und hatte ihn für ihr »Stay behind«-Programm angeworben. Das war eine Art geheime Untergrundarmee, die bei einem Einmarsch der Roten Armee hinter der Frontlinie Sprengstoffanschläge auf Brücken und Telefonmasten verüben sollte.


    Nach der Gründung des BND wurden die »Stay behind«-Leute dort übernommen und bekamen von der Pullacher Behörde Sozialversicherungsausweise. Brammer konnte also mit einer üppigen Altersversorgung rechnen. Neben seiner Pension bei der Bundespost winkte ihm eine Rente als Nachrichtenoffizier, bei der auch seine Zeiten bei der Gestapo, bei der Leibstandarte und beim »Stay behind«-Netz angerechnet wurden. Er hatte ausgesorgt. Hengler schob sich unauffällig hinter den glatt rasierten Nacken, der sich über dem Mantelkragen wölbte.


    »Die Sache ist aus dem Ruder gelaufen. Ich bin gar nicht dazu gekommen, mit Faun zu reden. Er hat sofort eine Pistole gezogen, wie er den Oberst gesehen hat.«


    »Mit Notwehr brauchen Sie gar nicht erst anzufangen. Die Frau im Keller hat einen Genickschuss.«


    »Ich hab damit nichts zu tun. Ich hab nicht geschossen. Ich hab auch nichts gesehen.«


    »Das ist ja wohl immer so, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen. Wir haben eine Anfrage vom MAD auf dem Tisch, Ihre Person betreffend. Sie wollen wissen, ob Sie früher mal an Liquidationen beteiligt waren. Unter Adolf Selig.«


    Hengler hatte genug von den Affen. Er ging nach draußen, schlenderte über den Kiesweg, vorbei an den Auerochsen, am Gnu und an den Alpakas. Bei den Bergziegen blieb er stehen. Sie kletterten auf einem kleinen Felsen herum und verbreiteten Gestank. Es dauerte nicht lange, bis Brammer sich ebenfalls für diese Tiere interessierte.


    »Wir sind nicht verpflichtet, den Bundeswehrfuzzis Auskunft zu erteilen. Aber die haben spitzgekriegt, dass in Bonn zwei Auslieferungsgesuche für Sie liegen. Von Frankreich und Belgien.«


    »Das ist doch ein alter Hut. Das rührt noch vom Krieg her.«


    »Ich weiß. Aber es sind zwei Todesurteile. Da sind die Kollegen vom MAD natürlich hellhörig geworden.«


    »Ich weiß nichts über diese Faun-Sache. Nur, dass er als Geldbote unterwegs war. Und dass beim Transport was verloren gegangen sein soll. Ich weiß nicht, von wem diese NA-Zahlungen waren und wofür. Erst recht nicht, an wen sie gegangen sind. Ich hätte gar keinen Grund gehabt, hier herumzuballern.«


    »Faun war ein alter Hase. Er war schon bei Adolf Selig dabei. Sein Onkel war dabei. Sein Großonkel schon bei Kaiser Wilhelm. Wenn er was für sich abgezweigt hätte, dann eine kleine Aufwandsentschädigung in aller Bescheidenheit. Niemand hatte einen Grund zu schießen.«


    »Aber Faun hatte Angst, dass es ihm an der Kragen geht. Es war noch ein Dritter dabei. Einer von denen, die immer Handschuhe in der Tasche haben, für alle Fälle. Sein Deckname war Schrader. War er einer von uns oder hat der Oberst ihn mitgebracht?«


    »Keine Ahnung.«


    »Wie Faun die Pistole gezogen hat, ist dieser Schrader sofort auf ihn losgegangen und hat ihm die Waffe aus der Hand geschlagen. Der Oberst hat mich am Arm gepackt und weggezogen. Ich hab nur noch gesehen, wie Schrader die Waffe wieder aufgehoben hat und hinter Faun hergelaufen ist in den Bungalow.«


    Brammer kniff die Augen zusammen. Das machte er immer, wenn er angestrengt nachdachte. Hengler beobachtete ihn genau.


    »Wovor hatte Faun Angst? Da muss es doch um mehr gegangen sein als um ein paar Transportverluste bei Schmiergeldern.«


    »Keine Ahnung.«


    »Natürlich nicht. Vielleicht war seine Angst auch nur eine Panikattacke, weil er eine Gräte verschluckt hatte. Es war schließlich Karfreitag.«


    Hengler hätte seine Frage genauso gut an die Ziegen richten können, oder gleich an den Felsen. Die Stimme seines Führungsoffiziers wurde dienstmäßig wie die eines Schalterbeamten.


    »Sie brauchen über diese Dinge nicht weiter nachzugrübeln. Sprechen Sie Spanisch?«


    »Ein bisschen.«


    »Bei Ihrer Sprachbegabung können Sie das rasch perfekt. Sie werden in Bolivien gebraucht.«


    »Was soll ich da?«


    »Unsere amerikanischen Freunde bauen da eine Antiterroreinheit auf. Sonst haben wir dort bald das nächste Kuba.«


    »Bolivien ist mir zu heiß. Zu viele Moskitos, Spinnen und Schlangen.«


    »Sie müssen gar nicht groß raus aus La Paz. Ausbildung und Beratung. Sie haben doch eine Vorliebe für Schlampen? In La Paz gibt es die haufenweise. Und dort können Sie auch ruhig mal zum Gürtel greifen. Das ist dort Landessitte.«


    »Ich hab keinen Gürtel.«


    »Dann wird’s aber höchste Zeit. Sonst bringen Sie Ihre Weiber nie unter Kontrolle. Bolivien ist Ihr Land.«


    »Gibt’s dort auch Bergziegen?«


    »Bestimmt. Oben in den Anden.«


    »Die stinken.«


    »Bolivien ist keine Frage. Es ist eine Anweisung von ganz oben.«
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    Der Nachlassrichter im Amtsgericht Starnberg hatte schon so viele Erbstreitigkeiten erlebt, gegenseitige Beschimpfungen der Bedachten, Raufereien im Gerichtssaal, Hasstiraden auf die Verstorbenen, dass er sich einen schläfrigen Blick und einen monotonen Tonfall zugelegt hatte. Wie ein fetter, alter Kater, der zu müde zum Gähnen ist, lümmelte er auf seinem Podest und leierte seine Pflichtsätze herunter.


    »… da auf keiner der Liegenschaften, weder auf dem Anwesen in Pöcking noch auf dem Mietshaus in der Münchner Lindwurmstraße, nennenswerte Schuldtitel sind, ist das fast schon eine überflüssige Frage, aber ich muss sie Ihnen trotzdem stellen. Herr Doktor Faun, nehmen Sie das Erbe Ihres Vaters an?«


    »Ja, natürlich.«


    Außer dem Sohn des Opfers und seinem Anwalt Kittler war noch Vera Bühne geladen, die auch einen Anwalt dabeihatte und von ihrer Tochter begleitet wurde. Die beiden Blondinen waren in himmelblauen Kostümen erschienen, die dem ähnelten, das Queen Elizabeth bei ihrem letzten Staatsbesuch getragen hatte. Nur der Hut fehlte.


    Der Nachlassrichter machte einen Vermerk in die Akte, legte sie beiseite und griff sich ein anderes Schriftstück.


    »Es gibt neben diesem Testament noch ein zweites, das sich auf einen Besitz in Spanien bezieht. Das erste Testament wird dadurch nicht berührt. Ich lese vor: Doktor Faun vermacht an Frau Vera Bühne, geborene Kolb, Bürgerin von München, Bundesrepublik Deutschland, die in seinem Besitz befindlichen und auf spanischem Boden gelegenen Güter und Immobilien im Bezirk Lloret de Mar, Gerona, mit allem Zubehör, allen wesentlichen Teilen, Gebäuden und vorgenommenen Verbesserungen.«


    Die Bühne verzog keine Miene, sie wirkte geradezu majestätisch, und auch der junge Faun zeigte keine Reaktion. Den nächsten Satz betrachtete der Richter dann doch etwas genauer, bevor er ihn vorlas.


    »Dieses Legat bleibt ohne Wirkung, wenn der Erblasser im Falle seines Todes diese in Spanien gelegenen Güter selbst nicht mehr besitzt.«


    Faun Junior hob eine Hand ein wenig.


    »Was heißt das bitte?«


    Der dicke Staatsdiener ließ sich Zeit mit der Antwort und führte sich den Satz nochmals zu Gemüte.


    »Das bedeutet, dass das Testament unwirksam geworden wäre, wenn ihr Vater den Besitz verkauft hätte. Das versteht sich eigentlich von selbst. Ich weiß auch nicht, warum das da drinsteht. Das ist halt Spanien, da kommt einem manches spanisch vor.«


    Nach der Testamentseröffnung suchten die beiden himmelblauen Damen ein Café mit Seeblick auf, aßen Kuchen und schauten vergnügt den kleinen Segelbooten zu, die gemächlich auf den Wellen schaukelten. In Gedanken saßen sie aber bereits auf einer Veranda mit Blick aufs Meer und deutlich größere Yachten, auf denen elegante Herren im weißen Smoking an der Reling standen und ihnen zuwinkten.


    Die Bedienung war allerdings immer noch aus Starnberg.


    »Darf ich die Teller schon mitnehmen?«


    »Bitte.«


    »Darf’s noch was sein?«


    Silvie hatte es geschmeckt.


    »Noch mal so einen Johannisbeerkuchen, bitte.«


    Die Bühne winkte gleich ab.


    »Nein, da wirst du bloß fett.«


    »Dann einen Pikkolo.«


    »Nein, keinen Pikkolo. Bringen Sie uns noch mal zwei Tassen Kaffee.«


    »Noch mal zwei Tassen Kaffee. Gern.«


    Das Geschirr auf dem Tablett klapperte, als die Kellnerin es durch die Tischreihen manövrierte. Silvie musste weitere Belehrungen über sich ergehen lassen.


    »Ein Testament feiert man nicht. Das ist schlechter Stil.«


    »Und was ist dann mit dem Kuchen?«


    »Wenn du den Unterschied zwischen einem Johannisbeerkuchen und einem Pikkolo nicht kennst, tust du mir leid.«


    Das Erscheinen des Anwalts beendete den Benimmkurs. Kahl-Orban deutete eine leichte Verbeugung an.


    »Entschuldigen Sie, meine Damen, aber der Kollege der anderen Seite hat mich noch aufgehalten.«


    Die Bühne erlaubte ihm mit der nachlässigen Handbewegung einer Haziendabesitzerin, sich zu setzen.


    »Der junge Faun will das Spanientestament anfechten.«


    »Das ist ja ungeheuerlich. Der hat doch sowieso alles gekriegt, was will er denn noch mehr? Pöcking, München, die Häuser, die Wertpapiere, alles. Ich hab nur Spanien gekriegt. Was gibt’s denn da anzufechten? Ich bin nie die Geliebte von Otto gewesen. Der hat mich sogar mein Frigidchen genannt, weil ich ihn nicht zum Zug hab kommen lassen. Das ist alles polizeilich festgehalten und amtlich ermittelt.«


    »Er will gar nicht in erster Linie auf den Geliebtenparagrafen hinaus.«


    Silvie mischte sich ein.


    »Was ist ein Geliebtenparagraf?«


    »Ein Testament zugunsten einer Geliebten ist ungültig, weil es wider die guten Sitten ist.«


    »Das ist ein Witz?«


    Die Bühne winkte ärgerlich ab.


    »Das ist kein Witz. Das ist so. Aber Doktor Faun und ich hatten eine reine Geschäftsbeziehung.«


    »Natürlich. Aber das ist jetzt gar nicht das Problem. Die Gegenseite zweifelt daran …«


    Der Anwalt verstummte, als die Bedienung den Kaffee servierte. Er wartete, bis sie sich wieder zum Gehen anschickte.


    »Für mich bitte auch einen Kaffee. Und einen Pernot.«


    »Gern.«


    Als sie sich verzogen hatte, sah er sich um, beugte sich etwas vor und dämpfte seine Stimme.


    »Die Gegenseite zweifelt daran, dass es sich um einen Selbstmord handelt.«


    »Was gibt’s denn da zu zweifeln? Das ist doch alles längst polizeilich festgestellt.«


    »Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen. Ich hab jetzt erst mal ein Stillhalteabkommen vereinbart. Das ist alles, was ich tun konnte.«


    »Was heißt das?«


    »Das heißt, Herr Faun junior wird jetzt erst mal das Spanientestament nicht anfechten, und Sie werden Ihr Erbe zunächst nicht in Besitz nehmen. Bis die polizeilichen Ermittlungen zum Abschluss gekommen sind.«


    »Das ist ja ungeheuerlich! Ich werde hier des Mordes verdächtigt! Das ist es doch! Das steckt doch dahinter!«


    Die Kellnerin zuckte zusammen, als sie die Tasse vor den Anwalt stellte. Der Kaffee schwappte auf den Unterteller.


    »Oh, Entschuldigung. Soll ich eine neue Tasse bringen?«


    »Nein, nein, das ist schon in Ordnung.«


    Sie nickte und wollte sich gleich aus dem Staub machen.


    »Aber den Pernot könnten S’ mir auch dalassen.«


    »Entschuldigung, natürlich, bitte sehr.«


    Er hob die Tasse. Sie tropfte. Die Bedienung stöhnte und platzierte das Glas mit der milchig trüben Flüssigkeit neben den dunkelbraunen Flecken.


    »Tut mir leid. Das ist alles meine Schuld.«


    Sie sah zu, dass sie von diesem Tisch wegkam. Die Bühne hatte sich noch überhaupt nicht beruhigt.


    »Das lasse ich mir nicht bieten! Ich versteh das nicht. Der Günther war doch sonst nicht so. Den hat sein Anwalt aufgehetzt. Wie lang kann denn das jetzt noch dauern?«


    Kahl-Orban schüttete vorsichtig den Kaffee aus der Untertasse in die Tasse.


    »Das kann sich jetzt hinziehen. Auf jeden Fall gibt’s da jetzt Ärger vonseiten des Faun Junior. Sein Anwalt hat von Ermittlungsfehlern gesprochen. Die geben so schnell keine Ruhe. Der Punkt, auf dem sie herumreiten, ist, dass das Spanienerbe flachgefallen wäre, wenn der alte Faun verkauft hätte. Und Faun Junior behauptet, dass er genau das vorgehabt hat. Das wär’ natürlich ein Motiv.«


    »Eine Unverschämtheit ist das! Der kann seinen Hals nicht voll genug kriegen, das ist alles.«


    Silvie war ruhig geblieben. Sie lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. Ihre Stimme klang nun noch schnodderiger als sonst.


    »Dann lassen wir den Alten eben wieder ausbuddeln.«


    »Sie meinen eine Obduktion?«


    »Ja, klar. Da kann man das doch genau feststellen, ob das ein Selbstmord war oder nicht. Ich hab mal gelesen, dass man sogar bei ägyptischen Mumien noch die Todesursache rausfinden kann, wenn man das wissenschaftlich angeht.«


    »Das geht natürlich nicht so einfach. So was können nur die nächsten Angehörigen beantragen.«


    Die Bühne stieg sofort darauf ein.


    »Dann soll der Günther doch den Antrag stellen. Ich bin einverstanden.«


    »Also gut. Dann werd ich das seinem Anwalt mitteilen. Und der Staatsanwaltschaft auch. Dass Sie von sich aus eine Obduktion empfehlen. Ja, das ist gut. Das machen wir.«
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    Im Gerichtsmedizinischen Institut stank es schlimmer als im Schlachthof. Dort waren die Rinder- und Schweinehälften frisch, die Schreie der Tiere waren gerade erst verklungen, und der Geruch von warmem Blut legte sich wie roter Samt auf die Kacheln. Die Menschenleichen in der Gerichtsmedizin aber waren auf ihrem Weg zum Obduktionstisch oft wochenlang im Wasser gelegen, im Wald verscharrt gewesen oder hatten in einem Hobbykeller mit ihrer Verwesung begonnen. Faun kam aus einem Sarg im Waldfriedhof.


    Die Sektionsassistentin richtete die Skalpelle und die Handkreissägen her und legte einen Stapel Zeitungen bereit. Meistens wurde zum Ausstopfen von Schädeln nach der Entnahme des Gehirns die »BILD« verwendet. Deren Billigpapier war besonders saugfähig.


    Die Leiche von Dr. Faun war noch mit einer weiß beschichteten Gummiplane bedeckt, nur die Füße schauten heraus. Die Assistentin war allerhand gewohnt, aber diesmal musste sie ihr halb verdautes Frühstück mehrmals wieder runterschlucken, obwohl sie einen doppelten Mundschutz vor der Nase hatte. Sie schnappte sich ihren Berichtsbogen und verglich die Kennziffer mit der Nummer auf dem Schildchen, das an der großen Zehe des Toten hing. Dann öffnete sie die Tür zu dem kleinen Nebenraum, in dem sich der Pathologe seinen grünen Kittel überzog, die Gummischürze und den Mundschutz anlegte und in die Handschuhe schlüpfte.


    »Heut haben wir einen Kollegen von Ihnen. Einen Kassenarzt. Zweiundsechzig Jahre alt. Über sechs Monate ist der schon tot.«


    »Sauber.«


    Er kam herein. Er war noch keine dreißig und noch nicht lange im Geschäft. Das Formalin hatte seinen Geruchssinn noch nicht zerfressen.


    »Puh, der stinkt vielleicht. Das ist wieder mal typisch. Uns hängen sie die verfaulten alten Säcke auf, und die frischen jungen Weiber zerlegt der Herr Professor persönlich. Zeigen S’ amal her.«


    Er nahm ihr den Berichtsbogen aus der Hand.


    »Da müssen wir uns den Schädel genau anschauen.«


    Er gab ihr den Bogen wieder und lüpfte die Gummidecke ein wenig.


    »Natürlich. Halb verwest alles. Jetzt fällt denen das ein, nach sechs Monaten. Nur weil diese Arschlöcher ein halbes Jahr lang herumspekulieren, stehen wir hier wieder den halben Tag im Gestank. Das können S’ gleich aufschreiben: Leichenfäulnis weit fortgeschritten. Schädel teilweise bereits skelettiert.«


    »Jawohl.«


    »So eine Sauerei. Meine Güte, ist das ein Fettsack.«

  


  
    14


    Als Kommissar Rotus die knarzende Holztreppe zum Büro seines Vorgesetzten hochstieg, war er noch beschwingt. Er klopfte munter an die hellbraune Eichentüre und trat, ohne eine Antwort abzuwarten, ein. Korf stand, die Hände auf dem Rücken verschränkt, am Fenster und starrte auf die Betonklötze auf der andern Straßenseite.


    »Guten Morgen, Herr Hauptkommissar.«


    »Guten Morgen.«


    Erst jetzt drehte er sich sehr langsam um.


    »Geht’s Ihnen gut, Rotus?«


    »Schon, ja … und selber?«


    Die Miene Korfs machte diese Frage überflüssig. Er bewegte sich in Zeitlupe zu seinem Schreibtisch und deutete auf eine Akte, die aufgeschlagen auf der grünen Schreibtischunterlage ruhte.


    »Ich les Ihnen jetzt mal was vor. Das ist Ihre Befundaufnahme vom Tatort in Pöcking. Dieser Fall mit den zwei Leichen, Faun und Ploo. Unter Verletzungen haben wir hier beim Faun stehen: Schuss in die Mundhöhle. Sonstige Verletzungen am Toten und an der Kleidung nicht feststellbar. Und in der Zusammenfassung: Die vorgefundene Situation lässt auf einen Selbstmord schließen … Das haben Sie geschrieben.«


    »Ja, natürlich.«


    »Und jetzt les ich Ihnen noch was vor. Aus dem Obduktionsbefund.«


    Er blätterte weiter.


    Schädeldurchschuss mit Einschuss in die Schläfengegend rechts und Ausschuss über dem linken Scheitelbein. Und. Und, Herr Rotus. Und! Schädeldurchschuss mit Einschuss über dem rechten Jochbein und Ausschuss vermutlich in der Mundgegend.«


    »Also zwei Kopfschüsse.«


    »Geht es Ihnen immer noch gut?«


    »Ich weiß nicht.. das sieht ja dann wohl kaum nach einem Selbstmord aus.«


    Korfs Kasernenton klang nun schon nach einem Aufenthalt im Schützengraben.


    »Wie kann so was zustande kommen?«


    »Nun, Sie haben mich ja selber …«


    »Was hab ich?«


    »Zur Eile …«


    »Was hab ich?«


    »Ich hätte …«


    »Herr Rotus! Versuchen S’ jetzt bloß nicht, die Schuld auf irgendjemand anderen abzuwälzen! Das ist eine unsägliche Schlamperei, was Sie sich da geleistet haben. Waren Sie da betrunken, oder was?«


    »Ich?«


    »Ich will das zu Ihren Gunsten annehmen. Schließlich war’s mitten in der Nacht. Trotzdem ist das unentschuldbar. Sie hätten zu mir sagen müssen, Herr Hauptkommissar, ich bin betrunken und arbeitsunfähig, bitte übernehmen Sie das bitte persönlich. Warum haben S’ denn das nicht gemacht?«


    »Ich.. ich war nicht …«


    »Ich fürchte, ich kann Sie jetzt nicht mehr schützen. Den Fall Faun sind wir los. Den hat sich jetzt München geschnappt. Das war’s jetzt. Ich kann nur für Sie hoffen, dass die Presse keinen Wind von Ihrem Versagen kriegt, weil sonst schaut’s duster für Sie aus, zappenduster.«


    Rotus wollte noch etwas sagen, aber sein Mund schnappte nur auf und wieder zu, ohne dass ein Laut herauskam. Seine rechte Hand machte ein paar sinnlose Fahrer durch die Luft. Korf wandte sich wieder dem Fenster zu, den Betonklötzen und der Autoschlange, die sich unten vorbeiwälzte.


    »Nehmen S’ von mir aus Urlaub oder lassen S’ sich krankschreiben. Ich bewillig das alles. Nur ersparen S’ mir Ihren Anblick.«
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    Die Nachricht von den zwei Kopfschüssen beherrschte die Schlagzeilen und rüttelte auch das Fernsehen auf. Die Reporter schwärmten aus und setzten sich auf den Fall wie die Fliegen auf Pferdeäpfel. Karl Heinz Rotus, der kunstbeflissene Kommissar, wurde zur Lachnummer. Sein vom Blitzlicht erschrockenes Vogelgesicht starrte aus den Gazetten neben Bildern des Mordbungalows. Auch eine Postkarte tauchte in der Bilderrevue auf, die er an die »Hochverehrte Frau Bühne« aus seinem Paris-Urlaub geschickt und mit »Carolus« unterzeichnet hatte.


    Auch Hengler zwängte sich wieder in seinen lila »Stars und Sternchen«-Anzug und fuhr zu dem Reihenhaus in Fürstenfeldbruck, aus dem der gedemütigte Rilkeverehrer sich nur noch selten heraustraute. Eine Frau, deren gequältes Gesicht nach schlaflosen Nächten aussah, öffnete ihm.


    »Grüß Gott, gnä’ Frau. Ich möchte dem Herrn Kriminalkommissar Rotus einen Besuch abstatten.«


    »Um was handelt es sich denn?«


    »Mein Name ist Iller. Peter Iller. Ich schreib für die Quick und würde ihm gern ein paar Fragen stellen, wenn ich darf.«


    »Ja, ich weiß nicht … es sind so viel böse Dinge über meinen Mann verbreitet worden ….«


    »Aber nicht von mir, bittesehr. Ich werd ihn auch nicht lange aufhalten, aber es ist wichtig. Ich bin auch gleich wieder weg.«


    Sie zögerte. Er nutzte ihre Ratlosigkeit und schob sich an ihr vorbei. Die Wohnzimmertüre stand offen. Eine mächtige Sitzgarnitur im Bauernbarock beherbergte sieben oder acht Kissen, von denen sogleich zwei Katzen sprangen. Frau Rotus deutete erschöpft auf einen der geblümten Sessel.


    »Bitte nehmen S’ einen Augenblick Platz. Ich frag ihn mal.«


    Sie musste sich aber gar nicht erst die Treppe hinaufbemühen. Ihr Mann kam herunter. Er sah aus, als ob jemand begonnen hatte, ihn zu rupfen, und es wieder aufgegeben hatte. Seine wenigen Haare standen wirr in alle Richtungen, und in seinen Augen irrlichterte es.


    »Ja?«


    »Iller von der Quick. Ich komme in der Sache Faun und …«


    »Da sind Sie bei mir falsch. Der Mann, der diese Untersuchung geleitet hat, ist befördert worden und ist jetzt in Ingolstadt.«


    »Nun, ich weiß, dass Sie die Ermittlungen durchgeführt haben, und da …«


    »Sie wollen Ihre Sensation? Gut, die können Sie haben!«


    Plötzlich packte er seine Frau am Arm. Er konnte vor Erregung kaum mehr sprechen.


    »Wenn mein Name mit dieser Geschichte noch mal in Ihrem Schmierblatt erscheint, dann erschieß ich meine ganze Familie! Meine Frau, meine drei Kinder und dann mich! Dann haben Sie Ihre Sensation!«


    Hengler hob rasch die Arme hoch.


    »Ich versprech Ihnen, von mir werden Sie keine Zeile lesen, in der Sie in einem schlechten Licht dastehen.«


    »Dann gehen Sie jetzt bitte.«


    »Ich kann mir aber vorstellen, dass Sie das ein oder andere geraderücken wollen.«


    »Es ist nicht mehr mein Fall. Ich hab nichts mehr damit zu tun.«


    »Wieso ist Ihr Chef befördert worden?«


    »Was fragen Sie da mich?«


    »Das ist doch sehr ungewöhnlich.«


    »Das haben Sie gesagt.«


    »Er hat doch die Untersuchung geleitet, wie Sie selber sagen.« Rotus schwieg. Seine Kiefer mahlten.


    »Ich hab mir den Bungalow angeschaut. Das ist eine Baustelle. Warum wird er umgebaut?«


    »Keine Ahnung. Es interessiert mich auch nicht.«


    »Haben Sie ihn damals umgekrempelt? Ich mein, man sucht doch nach Hinweisen?«


    »Nein.«


    »Wer hat denn entschieden, dass keine Spurensicherung angefordert wird?«


    »Ich jedenfalls nicht.«


    »Was ist denn Ihr Vorgesetzter jetzt in Ingolstadt?«


    »Kriminaloberrat. Er leitet das Dezernat.«


    »Ich wünsch Ihnen alles Gute. Ich schreib nichts Negatives über Sie. Wahrscheinlich schreib ich gar nichts. Glauben Sie, es war ein Profi?«


    »Was denn sonst?«
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    Eine Versetzung nach Bolivien kam für Hengler nicht infrage. Weder wollte er sich den Pfusch am Starnberger See in die Schuhe schieben lassen, noch mochte er sich aus dem Spiel nehmen lassen, bevor er überhaupt wusste, um was es eigentlich ging. Das Verteidigungsministerium hatte zwar ein hübsches Sümmchen überwiesen, aber das war doch nicht mehr als eine Anzahlung. Faun hatte die Nerven verloren, als er den Oberst gesehen hat. Er musste an einer Zündschnur herumgefummelt haben, an der eine dicke Bombe hing. Der Bungalow war flugs umgebaut worden, und die Polizisten stellten sich gegenseitig die Beine. Es sah alles danach aus, als ob hier Marionetten herumtaumelten, deren Fäden sich verknotet hatten, weil die Spieler sich rauften.


    Unter diesen Umständen zog Hengler es vor, nicht auffindbar zu bleiben. Der Herbst ging allmählich zur Neige. In Deutschland wurde es kalt, aber in Spanien war es immer noch schön. Er wollte noch ein paar Sachen mitnehmen, die ihm vielleicht nützlich werden konnten, ein paar gute Anzüge, einen internationalen Presseausweis mit Stempel vom Journalistenverband und eine Browning. Aber das war alles in seiner Wohnung. Nachdem er sich ins Haus geschlichen hatte, ohne das Licht anzuknipsen, hörte er bereits im zweiten Stock Lucys schrilles Kichern. Auf dem Treppenabsatz im dritten vernahm er ein paar klatschende Geräusche, schließlich spitze Schreie und ein Scheppern, das wie das Zerschellen einer Flasche an der Wand klang. Dann stellte eine barsche Männerstimme mit schwerer Zunge klar: »Du hast es nicht anders gewollt.«


    Er beschloss, die Sachen ein andermal zu holen, und fuhr in diesem lila Nadelstreif, der ihm aus Gründen der Glaubwürdigkeit ein öliges Lächeln und ein halbseidenes Gebaren abverlangte, in den Süden. Lloret de Mar war ein aufstrebender Touristenort. Die besten Grundstücke am Meer hatten sich Amerikaner, Franzosen und Deutsche unter den Nagel gerissen. Die Einheimischen lächelten ständig, wenn sie einen Ausländer sahen, und ihre Augen sprühten vor Hass. Henglers alter Opel sah indessen ganz und gar nicht nach Geld aus. Sein verwegener Anzug, sein zwielichtiges Auftreten und seine Fragen nach der Villa des reichen Aleman ließen ihn eher als einen Dieb erscheinen. Das brachte ihm die uneingeschränkte Sympathie der spanischen Kneipenhocker ein, die ihre Trinkgelder in den billigen Rotwein aus dem Hinterland der Costa Brava investierten.


    Von ihnen erfuhr er, dass der Sohn des Toten mit seinem Anwalt und einem Bild der Bühne, die sie die »blonde Giraffe« nannten, herumspaziert sei und den Gärtner, die Köchin, ja sogar den Installateur dazu bringen wollten, ein Liebesverhältnis zwischen ihr und dem alten Faun zu bezeugen. Sie sollten dazu ein von dem Rechtsvertreter vorbereitetes Schreiben unterzeichnen. Allerdings hatten sie nicht mit dem Stolz des Dienstpersonals gerechnet, das es vorzog zu schweigen. Im Übrigen hatte der Aleman vorgehabt, auf seinem riesigen Grundstück – es umfasste siebzigtausend Quadratmeter – eine Ferienhaussiedlung zu errichten. Die »blonde Giraffe« hatte beim Bürgermeister schon eine Voranfrage eingereicht.


    Um all dies in Erfahrung zu bringen, musste Hengler selber acht Gläser von dem schweren süßen Rebensaft herunterkippen. Bezahlt hat er am Ende acht Flaschen, denn er hatte einige Runden geschmissen. Sein Kopf brummte noch, als er am nächsten Vormittag zu dem Hügel am Meer hinausfuhr, auf dem die Finca thronte. Er vergewisserte sich anhand eines Fotos aus der Quick, dass er an der richtigen Adresse war. Das Gebäude war schneeweiß, ein Flachbau, in dessen Hobbyraum man vermutlich einen Tennisplatz unterbringen konnte. Obwohl das Grundstück einen eigenen Strand hatte und sich bis zum Meer erstreckte, gab es einen Pool. Es war alles da. Nur dass auf dem Illustriertenbild am Rand des Planschbeckens sich noch die Bühne auf einem Liegestuhl räkelte, in einem gestreiften Badeanzug und mit einem Drink in der Hand. Neben dem Foto stand: Erbt sie oder erbt sie nicht? Und rechts unten war zu lesen: Quick weiß mehr.


    Sein Hemd war klatschnass, als er um das Gebäude schlich, weniger wegen der Hitze als wegen der Folgen des schlechten Weins. Er entdeckte ein aufgebrochenes Fenster in einem Lichtschacht und kletterte hinein. Der Betonboden unter seinen Sohlen knirschte. Der Wind hatte Sand hereingeweht. Er war in einem Abstellraum gelandet, in dem außer ein paar Holzkisten mit leeren Flaschen nichts war, nur kahle Wände. Die Eisentüre war verbogen, und das Stahlband des Schlosses war mitsamt dem Mauerwerk aus der Wand gebrochen. Ein ungeduldiger Mensch musste sich damit befasst haben. Er blieb kurz stehen, lauschte und machte sich auf den Weg nach oben. Die Leute, die vor ihm dagewesen waren, hatten sich keine Mühe gegeben, den Grund ihrer Anwesenheit zu beschönigen. In allen Zimmern waren die Schränke und Truhen aufgerissen, der Inhalt war zerwühlt und achtlos auf den Steinfliesen verstreut worden. Anzüge, Hemden, Kleider, Bücher, Gläser, Geschirr, alles lag kreuz und quer auf dem Boden herum. In manchen Räumen sah es aus, als ob ein Stier nach seinem Torero gesucht hätte.


    In der Wohnhalle fiel ihm zwischen mehreren Schachteln einer ihm unbekannten marokkanischen Zigarettenmarke und einer zerbrochenen und ausgelaufenen Whiskyflasche eine Zigarrenschachtel auf. Darin waren edle Virginia. Sie rochen nach dem Single Malt, waren aber bereits wieder trocken. Er nahm auf dem aufgeschnittenen Sofa Platz, unter dessen Leder der Schaumstoff herausgequollen war. Sogar den Sprungrahmen hatten die Besucher inspiziert. Eine whiskygetränkte Virginia hatte er noch nie probiert. Als er sie anzündete, schoss eine Stichflamme hoch, und als er daran zog, brannte sie lichterloh. Der Alkohol hatte ihr Innenleben zu einer verdammt heißen Kiste gemacht, die sofort in den Flammen dahinschmolz. Es war die Lucy unter den Zigarren. Der Rauch schmeckte einzigartig, aber er musste aufpassen, dass er sich nicht verbrannte. Er lief in die Küche und warf sie ins Spülbecken. Unter der Spüle war ein Plastikeimer abgestellt. Den füllte er mit Wasser, schleppte ihn in die Wohnhalle und schüttete es mit Schwung über die rotbraunen Terracottafliesen.


    Bevor er auch im Schlafzimmer einen Eimer Wasser über den Boden schwappen ließ, schob er mit dem Fuß das herumliegende Bettzeug und die Unterhosen und Socken zur Wand. Auf diese Weise arbeitete er sich von Zimmer zu Zimmer und machte alles nass. Manche der Räume waren geradezu karg eingerichtet. Vermutlich waren sie für das Personal, das eigene und das der Gäste, gedacht gewesen. In einem davon bildeten sich auf der Pfütze, die er auf dem ockerfarbenen Feinsteinzeug fabriziert hatte, Ringe. Das Wasser versickerte. Er klappte sein Taschenmesser auf und hebelte die Steinplatte heraus. Darunter war ein Hohlraum, in dem eine nun allerdings reichlich durchnässte Pappschachtel versteckt war.


    Das Motorengeräusch eines Autos ließ ihn aufhorchen. Zwei Türen wurden zugeschlagen, Schritte waren zu hören. Er drückte die Fliese rasch wieder an ihren Platz und lauschte. Die Eindringlinge sprachen Deutsch mit einem leicht bayerischen Akzent.


    »So eine Sauerei. Das ist ja alles nass.«


    »Vielleicht die Putzfrau?«


    »Schlamperei.«


    Hengler marschierte ihnen forschen Schrittes entgegen und erwischte sie in der Wohnhalle, wo sie sich einigermaßen ratlos umsahen.


    »Was machen Sie hier?«


    Der Jüngere der beiden, ein großer blonder Stiftenkopf mit einem impertinenten Gesichtsausdruck, fast schon wie ein Wutanfallpatient, reagierte schneller, während der Ältere, ein kleiner bulliger Mann, dessen Antlitz seit dem Russlandfeldzug eingefroren war, ihn verwundert musterte.


    »Die Fragen stellen wir. Kripo München.«


    »Kann ich mal Ihre Ausweise sehen?«


    Die beiden zückten tatsächlich ihre Dienstausweise.


    »Kriminalobermeister Schiller und Kriminalobermeister Eggert.«


    Hengler bellte die beiden an: »Haben Sie diesen Saustall hier zu verantworten?«


    Der Stiftenkopf fiel nicht darauf herein.


    »Wer sind Sie überhaupt? Jetzt zeigen Sie gefälligst erst mal Ihren Ausweis her.«


    »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


    »So nicht, Freunderl, nicht mit uns!«


    Die beiden kürzten das Gespräch ab, indem sie ihm einen Arm auf den Rücken drehten, ihn an die Wand bugsierten und seine Nase an der Mauer ein bisschen verbreiterten. Während sein Kollege daran arbeitete, ihm die Schulter auszurenken, durchsuchte ihn der Ältere. Sein Geld ließ er ihm in der Brieftasche, aber den Führerschein beäugte er etwas genauer.


    »Roger Hengler heißt der Herr. Aus München.«


    »Ich schreib für die Süddeutsche. Sollen wir uns gegenseitig verklagen? Hausfriedensbruch? Körperverletzung?«


    »Haben Sie hier fotografiert?«


    »Nein. Womit denn? Ich mach Ihnen einen Vorschlag. Sie waren nicht hier, ich war nicht hier. Oder haben Sie einen Wisch von einem spanischen Untersuchungsrichter?«


    »Wo haben Sie denn Ihren Presseausweis?«


    »Im Auto oder im Hotel, weiß ich jetzt nicht. Ich hab nichts geklaut. Sie haben mich ja durchsucht. Also, was soll das?«


    »Haben Sie diese Unordnung hier gemacht?«


    »Das war alles so, wie ich gekommen bin. Das kann doch ein Einzelner gar nicht bewerkstelligen.«


    »Okay.«


    Schiller ließ ihn nur widerwillig aus seinem Eisengriff.


    »Ihr schreibt ziemlich viel Mist zusammen.«


    »Die Süddeutsche ist seriös.«


    »Die les ich nicht.«


    »Das denk ich mir. Räumt ein bisschen auf hier, Leute, sonst heißt es wieder, die bayerische Polizei hat keine Manieren.«


    Er machte sich aus dem Staub, bevor die beiden anfingen zu denken. Man konnte ja nie wissen. Vorsichtshalber fuhr er weiter nach Süden und verbrachte ein paar Tage in Granada, bis seine Nase und seine Leber wieder auf ihre ursprüngliche Größe geschrumpft waren. Da bei der bayerischen Polizei die Spesenabrechnungen bei Dienstreisen sehr engherzig gehandhabt wurden, konnte er davon ausgehen, dass den beiden Kripobeamten kein längerer Aufenthalt als unbedingt nötig bewilligt worden war. Trotzdem investierte er in Lloret de Mar erst in ein paar Flaschen Rotwein, um über ihre Abreise Gewissheit zu erlangen.


    Diesmal machte er sich ganz früh am Morgen auf den Weg zur Finca, noch bevor die Sonne alles in ein helles Licht tauchte. Die Schachtel war noch da. Sie war noch immer ein wenig feucht. Für den Inhalt brauchte man allerdings Brandsalbe. Es waren Listen mit Daten, Namen und Zahlen, natürlich verschlüsselt, aber mit einem Code, den er aus Pullach kannte. Es war die Buchhaltung eines Kuriers, der »Nützliche Aufwendungen« transportiert hatte. Überschlagsmäßig handelte es sich um achtzig Millionen Mark. Bei solchen Summen musste es um ein Milliardengeschäft gegangen sein.


    In der Bibliothek von Lloret de Mar gab es noch kein Kopiergerät. Aber auf dem Rückweg kam er sowieso an Barcelona vorbei. Er suchte die ehrwürdige Bibliotheca de Catalunya auf, die in einem kleinen Raum neben dem Lesesaal eine vollautomatische Xerox 914 bereithielt, damit die Besucher aus Büchern, die nicht ausgeliehen werden durften, wichtige Seiten kopieren konnten. Er fertigte mehrere Kopien seiner Fundstücke an und verschickte sie per Post. Als Absender schrieb er auf die Rückseite der Umschläge die Adresse der Bibliotheca in der Carrer d l’ Hospital in Barcelona. Das sollte eigentlich genügen, um der spanischen, der französischen und der belgischen Post den nötigen Respekt für einen reibungslosen Transport einzuflößen.
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    Der Schellingsalon ist ein altes Münchner Wirtshaus, in dem schon der Hitler als Schnorrer unterwegs war. Er hat dort ab und an Zwetschgendatschi gegessen, große Reden geschwungen, und wenn es ans Zahlen gegangen ist, hat er sich einfach davongeschlichen und seine Tischnachbarn auf der Rechnung sitzen lassen. So wird es jedenfalls erzählt.


    Silvie spielte hier ab und zu Billard, wenn sie auf ihre Mutter wartete. Sie tat das immer allein, weil sie die Regeln nicht kannte. Es war ihr nur klar, dass sie mit der weißen Kugel eine der anderen Kugeln so treffen musste, dass die in eines der sechs Löcher rollten. Aber sie wurde immer wieder davon überrascht, was die Kugeln alles machten. Es war selten das, was sie beim Zielen im Sinn gehabt hatte. Eigentlich ging es ihr nur darum, die Zeit totzuschlagen, aber wenn ihr bei diesem Gestocher jemand zusah, wurde sie nervös. An diesem Nachmittag waren es gleich zwei Gestalten, die sie mit ihrem überheblichen Grinsen nervten. Sie hatten billige schwarze Lederjacken an, und ihre Münder wurde umso breiter, je weniger sie traf.


    »Fräulein Coslovsky?«


    »Wer sagt das?«


    »Die Wirtin. Wir wollten aber eigentlich Ihre Mutter sprechen.«


    »Wer ist wir?«


    »Schiller. Kripo München. Mein Kollege Eggert.«


    Sie hatte nur einen kurzen Seitenblick für die beiden übrig.


    »Meine Mutter ist drüben. Schellingstrasse vierunddreißig. Da wo die vielen Namen stehen.«


    »Da waren wir grad. Macht aber keiner auf.«


    »Dann weiß ich es auch nicht.«


    Bisher hatte die Unterhaltung der große Blonde mit dem Stiftenkopf geführt, dessen herablassendes Grinsen von der Kinoleinwand geklaut war. Jetzt meldete sich der andere Sheriff zu Wort.


    »Wieso hat ihre Mutter drei Wohnsitze hier in München?«


    »Sie mietet die Wohnungen und vermietet die Zimmer. Das ist ein Geschäft. Ist das verboten?«


    »Was springt denn dabei raus?«


    »Ich weiß nicht. Was verdienen Sie denn so im Monat?«


    Nun war wieder Schiller an der Reihe. Er stellte den linken Fuß auf einen Stuhl, damit auch jeder seine Cowboystiefel bewundern konnte.


    »Wir waren grad in Spanien.«


    »Schön für Sie.«


    »Beruflich. In Lloret de Mar. Haben uns da einen Bungalow angeschaut. Stolzer Besitz. Also das lohnt sich schon. Für das bisschen Vögeln.«


    »Die haben ja gar nicht gevögelt.«


    »Sondern?«


    »Der alte Mann hat meiner Mutter jeden Abend seine Briefmarkensammlung gezeigt und hat ihr die Bilder erklärt. Schau, hat er gesagt, das ist der Adenauer und das auch und das auch. Dabei ist ihnen dann das Vögeln vergangen.«


    Die Bühne hatte gerade noch die letzten Sätze mitbekommen und ihre Schritte beschleunigt.


    »Was ist denn hier los?«


    »Die Herren sind von der Kripo und wollen sich mit dir übers Vögeln unterhalten.«


    »Silvie! Entschuldigen Sie, meine Herren, aber meine Tochter ist manchmal ein bisschen ungezogen.«


    Der Parfümnebel und die knallrot geschminkten Lippen in dem gepuderten Gesicht ließen Eggert zurückweichen. Er streckte reflexartig seinen Dienstausweis nach oben.


    »Kriminalpolizei. Wir haben vorhin drüben geschellt, aber es hat keiner aufgemacht.«


    »Da war ich wohl grad im Keller. Ich hab da eine Münzwaschmaschine.«


    »Können wir uns das mal anschauen?«


    »Warum nicht?«


    Sie schritt voran wie die Inhaberin des ganzen Stadtviertels, und die beiden Beamten liefen hinter ihr her wie Leibwächter. Silvie bezahlte ihre Cola und trottete hinterdrein.


    Die Wohnung war im zweiten Stock eines um die Jahrhundertwende errichteten Patrizierhauses. Der gelbe Lichtschimmer, der von der marokkanischen Deckenlampe ausging, war viel zu dürftig für den langen, hohen Flur. Die Wände waren bis zur Mitte mit einem dunkelroten Stoff ausgekleidet, dessen winzige Punkte sich bei näherem Hinsehen als Sonnen, Monde und Sternchen entpuppten. Es duftete nach Parfüm, Kartoffeln und Staub. Das Parkett knarzte. Die vielen Türen, die sich schemenhaft im Halbdunkel abzeichneten, waren alle geschlossen. Die Bühne ließ ihren Arm kreisen.


    »Also hier wohnen überall Untermieter. Aber die sind jetzt nicht da.«


    »Wo sind die?«


    »Ich pflege meine Mieter nicht zu bespitzeln.«


    Schiller riss einfach eine der Türen auf. Das Zimmer war eingerichtet wie die Garderobe eines Operettenbuffos, mit Schminkspiegel, einer orientalischen Liege und einem Kleiderständer, an dem Samtjacken und ein Zylinder hingen. Auch hier waren die Wände bis zur Mitte mit Stoff bespannt.


    »Ziemlich crazy. Was sind das für Leute? Homos?«


    »Ladies und Gentlemen.«


    »Haben Sie auch ein Zimmer hier?«


    »Nein. Ich hab alles vermietet. Das ist ein kleiner Nebenverdienst. Würden Sie so gut sein und die Türe wieder schließen? Wir können in die Küche gehen. Die steht allen zur Verfügung.«


    Sie folgten ihr in die Wohnküche, einem großen, grün gestrichenen Raum mit zwei hohen Sprossenfenstern. Zwei Tische, ein altes Ledersofa und eine Menge Stühle aus verschiedenen Epochen, weitgehend unrestauriert, boten ausreichend Platz.


    »Sie dürfen sich gerne hinsetzen. Mögen S’ einen Kaffee?«


    »Immer.«


    »Silvie, bist du so gut?«


    Es bedurfte erst noch eines strengen Blickes, ehe Silvie sich aufraffte und Wasser aufsetzte. Die Bühne überließ den beiden Herren das Sofa und platzierte sich auf einem zerkratzten Biedermeierstuhl. Schiller und Eggert sanken in den Polstern ein.


    »Wir hätten ein paar Fragen wegen Ihres Alibis, Frau Bühne.«


    »Nimmt denn das überhaupt kein Ende? Das ist doch von Ihren Kollegen in Bonn und Fürstenfeldbruck bereits alles zigmal festgestellt worden.«


    Eggert blätterte in seinem Notizbuch.


    »Sie haben angegeben, dass Sie am Gründonnerstag im vorigen Jahr in München waren. Was haben S’ denn da gemacht?«


    »Kleidung geholt. Mein Trauerkleid zum Beispiel. Es war ja abzusehen, dass es mit meiner Mutter auf ein Ende zuging. Sachen hab ich organisiert, Wäsche gewaschen. Beim Zahnarzt war ich …«


    »Sie haben angegeben, dass Sie Ihre Wohnung um siebzehn Uhr dreißig verlassen haben und auf dem Weg nach Bonn noch bei Ihrem Zahnarzt vorbeigefahren sind. Ist das richtig?«


    »Ja, das ist korrekt.«


    »Ihr Zahnarzt hat das zuerst bestätigt. Aber jetzt bestreitet er es.«


    »Das versteh ich nicht.«


    »Er sagt, das wär eine Gefälligkeit gewesen, dass er das bestätigt hat. Weil Sie ihn darum gebeten haben. Aber wie er jetzt gehört hat, dass es um Mord geht, da hat er kalte Füße gekriegt. Ihr Alibi ist geplatzt, Frau Bühne.«


    »Wieso? Was spielt denn das für eine Rolle, ob ich am Gründonnerstag beim Zahnarzt war oder nicht? Es ist doch immer um den Karfreitag gegangen. Und da war ich jedenfalls um halb fünf in der Früh in Bonn. Das haben doch die Witteks bestätigt, unsere Nachbarn dort.«


    »Warum haben S’ denn dann gelogen?«


    »Sie wagen es, mich der Lüge zu bezichtigen? Was erlauben Sie sich? Wen glauben Sie denn, dass Sie hier vor sich haben? Ich bin die Tochter eines Bürgermeisters! Für meinen Vater wären Sie nicht mal satisfaktionsfähig gewesen!«


    »Satisfa … was?«


    »Satisfaktionsfähig. Mit so was wie Ihnen hätt er sich niemals duelliert.«


    »Duelliert?«


    Die Kaffeetasse in Silvies Hand klapperte. Sie machte allerdings keine Anstalten, sie zu servieren.


    »Ich hab dir doch gesagt, die wollen nur übers Vögeln reden.«


    »Silvie!«


    Der Stiftenkopf setzte wieder sein Westerngrinsen auf.


    »Was kostet’s denn bei dir, Schätzchen?«


    »Für dich fünf Jahre Knast. Das gibt’s doch für Vergewaltigung, und bei dir seh ich keinen anderen Weg.«


    Schiller sprang auf.


    »Dich knöpf ich mir vor, du verdammte Schnalle! Du kriegst eine Vorladung aufs Revier!«


    »Lass dir doch von deinen Kollegen einen abstreifen, du Wichser!«


    »Silvie!«


    Die Bühne schlug in dramatischer Geste die Hände vors Gesicht. Der Tisch schrammte über den Boden. Eggert konnte seinen Kollegen gerade noch festhalten.


    »Ruhig, Toni, ruhig. Die kriegen wir schon. Mach bloß keinen Blödsinn jetzt.«


    Silvie schüttete den Kaffee mit einem heftigen Schwung in den Ausguss. Ihre Mutter hielt es jetzt auch nicht mehr auf dem Biedermeierstuhl.


    »Silvie, was sind denn das für Töne?«


    »Ich lass mich doch von diesem Polizeitölpel nicht anmachen.«


    »Dafür hab ich dich nicht aufs Internat geschickt, dafür nicht!«


    Schillers Kopf glühte wie bei einem Sonnenbrand, als Eggert ihn zur Türe zog. Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf Silvie. Sein Zeigefinger wedelte in der Luft.


    »Diese Schlampe war auf dem Internat?«


    »Allerdings!«


    »Hat sie dort gehörig Prügel gekriegt?«


    »Nein!«


    »Dann war’s das falsche Internat!«


    Die Tür fiel gerade noch rechtzeitig hinter den beiden zu, um Silvie eine Anklage wegen eines tätlichen Angriffs auf die Staatsgewalt zu ersparen. Die Tasse krachte gegen das Holz und zersplitterte.
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    Der Leiter der Münchner Mordkommission war durch einen Anruf des Landgerichtspräsidenten informiert worden, dass nun ein anderer Staatsanwalt die Ermittlungen im Mordfall Faun/Ploo leiten würde. Es gab keine Begründung, nur die Anweisung, dass die beiden mit dem Fall befassten Kommissare unverzüglich bei dem Neuen vorstellig werden sollen. In der Polizeisprache hieß das: »Die Kacke war am Dampfen.«


    Dieser Dr. Rütter, so hieß der Mann, hatte sein Büro im Justizpalast, im dritten Stock. Schiller und Eggert stiegen schweigend die breite, geschwungene Treppe hinauf. Die Sekretärin begrüßte sie mit einem Lächeln, das zwischen Häme und Mitleid schwankte.


    »Moment. Ich schau gleich mal, ob der Herr Doktor Rütter schon aufgehört hat zu schreien.«


    Sie legte ihr Kreuzworträtsel beiseite, wanderte zur Tür ihres Chefs, klopfte und lugte ins Zimmer.


    »Herr Doktor, die beiden Herren vom Kommissariat wären jetzt da.«


    »Schicken Sie sie rein.«


    Sie hielt den beiden die Tür auf.


    »Meine Herren …«


    Hinter dem Schreibtisch thronte ein kleines, dünnes Männlein, höchstens Mitte dreißig, mit einem Schnurrbart und einer Gigolofrisur. Rütter sah aus wie ein Star aus der Stummfilmzeit, nur eben im Bonsaiformat. Er wedelte unwillig mit der Hand, als Schiller Anstalten machte, ihn zu begrüßen.


    »Grüß Gott, Herr …«


    »Ja, ja, ja, ja, setzen Sie sich.«


    Kaum hatten die beiden Kriminalobermeister Platz genommen, schnellte er von seinem Stuhl hoch.


    »Ich hab den Fall Faun/Ploo jetzt übernommen. Da muss ganz schnell was geschehen. Seit wann ermitteln Sie?«


    »Seit dieser Obduktion, bei der …«


    »Das war im Oktober letzten Jahres. Jetzt ist März. Warum dauert das so lange?«


    »Das Problem ist, dass alle irgendwie verdächtig sind. Also die Sprechstundenhilfe vom Faun, die Müller, und ihr Freund, der Kügel, die haben die Leiche gefunden. Der Kügel hat uns ein Alibi präsentiert, das glatt gelogen war. Und die Müller hat einer Freundin erzählt, dass der Faun seine Haushälterin erschossen hat, zu einer Zeit, wo sie noch gar nicht wissen konnte, dass die tot im Keller liegt.«


    »Das ist allerdings ziemlich merkwürdig.«


    Eggert schaltete sich ein.


    »Der Faun Junior war mit seinem Vater total über Kreuz. Das ist der Haupterbe. Der hat von Anfang an am Tatort Spuren beseitigt, hat den Polizisten Cognac eingeschenkt, in Gläser, die auf dem Tisch gestanden sind. Und hinterher hat er sofort den Bungalow umbauen lassen.«


    »Aber der hat doch ein Alibi.«


    »Klar. Wenn er’s war, dann hat er’s nicht selber gemacht. Leute, die Profis beschäftigen, haben immer ein Alibi. An den ist aber nicht ranzukommen. Der tritt nur in Verbindung mit seinem Rechtsanwalt auf.«


    »Das ist ja das totale Chaos.«


    Die beiden Polizisten sahen sich an. Nachdem sein Kollege ihm zugenickt hatte, legte Schiller los.


    »Wir haben noch eine Spur. Die ist noch ziemlich frisch und noch gar nicht in der Akte drin. Wir waren in Spanien, in dieser Finca, und haben dort jemand getroffen, der herumgeschnüffelt hat. Er hat gesagt, dass er Journalist ist, aber das stimmt nicht. Wir haben das überprüft. Roger Hengler. Vater Deutscher, Mutter aus Belgien. Jedenfalls hat er einen deutschen Pass. Der Mann ist in Belgien und Frankreich zum Tode verurteilt.«


    »Was?«


    »Er hatte wohl auch einen belgischen Pass und gilt dort als Nazikollaborateur, weil er in der Hitlerzeit für die deutsche Abwehr gearbeitet hat. Es ist alles ziemlich undurchsichtig, aber die belgischen Kollegen sagen, dass er wahrscheinlich an Liquidierungen beteiligt war. Ein Doppelagent, der Doppelagenten aufgespürt hat, oder so was. Ich bin auch nicht draus schlau geworden. In Bonn liegen zwei Auslieferungsanträge, einer aus Brüssel und einer aus Paris. Die liegen schon reichlich lange da.«


    Schiller blickte zu Boden auf das abgetretene, aber frisch gewachste Eichenparkett.


    »Die Belgier sagen, dass unsere Justiz keine Naziverbrecher ausliefert, weil …«


    Eggert legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Lass gut sein, Toni.«


    Rütter hakte nach.


    »Weil?«


    »Sie betrifft es ja nicht, weil Sie zu jung dafür sind. Aber die Belgier sagen, dass bei uns jetzt mehr Richter und Staatsanwälte, die ein Parteibuch von der NSDAP hatten, auf den Stühlen sitzen als während des Dritten Reichs. Weil die ganzen Nazijuristen in der Ostzone und in den Ostgebieten kein Bein mehr auf den Boden gebracht haben, sind sie zu uns abgehauen. Und hier sitzen sie jetzt überall.«


    »Sagen die Belgier?«


    »Also die vermuten, dass Hengler für den Geheimdienst arbeitet wie früher. Weil der Chef dort auch schon unterm Hitler dabei war und sein Netz von früher wieder aufgebaut hat. Die gleichen Leute. Wir haben natürlich in Pullach nachgefragt, wegen dem Herrn, aber von dort kriegt man ja keine Antwort.«


    »Sie wollen Geschichtsprofessor werden?«


    »Wieso?«


    »Es gefällt Ihnen nicht bei der Polizei. Sie wollen Professor für Neue Deutsche Geschichte werden.«


    Die Kommissare schwiegen.


    »Wieso verschwenden Sie Ihre Zeit damit, die historischen Wurzeln unseres Nachrichtendienstes ausfindig zu machen?«


    »Die historischen Wurzeln …? Wir haben uns nur gefragt, was sucht einer vom BND in dieser Finca? Und es sieht so aus, als ob der Faun auch bei diesen Kameraden mitgemischt hat. Und in dunkle Geschäfte war er auch verwickelt. Die Bühne sagt, dass sie öfters Geld für ihn geschmuggelt hat. Einmal hat sie für Faun dreihunderttausend Mark auf sein Züricher Konto eingezahlt und …«


    »Sagt die Bühne?«


    »Steht zumindest in einem Verhörprotokoll.«


    »Ich hab mir die Verhörprotokolle dieser Edelschnalle schon zu Gemüte geführt. Das ist doch eine Schwätzerin mit einer blühenden Fantasie. Was hat denn die überhaupt für ein Alibi? Die hat doch dieses Zeug in Spanien geerbt.«


    »Kommt drauf an, wann die Tatzeit war. Der Leichenbeschauer und die Fürstenfeldbrucker sind von Karfreitag oder Ostersamstag ausgegangen. Dafür hat sie ein Alibi. Es gibt aber eine Nachbarin vom Faun, die will am Gründonnerstag Schüsse gehört haben. Dafür hat sich die Bühne ein Alibi verschafft, das dann geplatzt ist. Ich sag ja, es sind alle irgendwie verdächtig. Aber wir haben nichts in der Hand.«


    Rütter blätterte ruhig in seiner Akte. Seine Stimme klang nun freundlich, geradezu nett.


    »Sind Sie Idioten?«


    »Wie bitte?«


    »Haben Sie den Stern gelesen?«


    »Nein.«


    »Die Quick, die Bunte, den Spiegel?«


    »Nein.«


    »Dort wird die Polizei als ein Idiotenverein hingestellt. Ich les Ihnen mal vor, was diese Bühne über Ihren Kollegen Rotus verbreitet hat: »Der spinnt sowieso.« Das steht im Stern, meine Herren. Der Stern wird im In- und Ausland gelesen. Und hier …«


    Sein Finger wanderte über die Zeilen.


    »Der kam regelmäßig mit Pralinen, Likör und Blumen an. Dann las er uns Gedichte vor. Schließlich wurde er uns zu familiär. Und als er dann auch noch dienstlich wurde, hab ich ihn vor die Tür gesetzt.«


    »Nett.«


    »Ich lasse gegen Ihren Kollegen ermitteln, wegen Begünstigung. Ich sag das nur, damit Ihnen klar ist, was passiert, wenn Sie auch nur mit einem einzigen Gänseblümchen bei diesen Schnallen auftauchen. Ich will wissen, wer diesen Arzt und seine Haushälterin erschossen hat, und den Mörder verdammt noch mal hinter Gitter bringen, sonst bricht überall in diesem Land ein Riesengelächter aus, wenn ein Polizist auftaucht. Sie haben ein halbes Jahr herumgetrödelt, meine Herrn. Ich will Handschellen klicken hören.«

  


  
    19


    Für seine Reise nach Bonn staffierte sich Hengler nun doch mit einem ordentlichen grauen Anzug, einem weißen Hemd und einem unauffälligen hellblauen Schlips aus. Da er momentan mit seinem Geld haushalten musste, ließ er dem Kaufhaus dafür seinen lila Nadelstreif, das maulbeerfarbene Hemd und die Palmenkrawatte in der Ankleidekabine da. Bar zahlte er nur die Aktentasche aus Lederimitat, die er im Erdgeschoss kaufte. In seine Wohnung traute er sich nach wie vor nicht, denn er vermutete, dass sie beschattet wurde.


    Es kam ihm entgegen, dass die Bonner Demokratie noch in den Kinderschuhen steckte, mehr oder weniger von den Amerikanern verordnet worden war. Ein erster Anlauf zu dieser Staatsform in der sogenannten Weimarer Republik war kläglich gescheitert. Aber nun wollten die Deutschen alles besser machen und waren zumindest nach außen hin um Transparenz bemüht. Der Plenarsaal des Bundestags hatte zwei komplett verglaste Wände, damit die Arbeit der Volksvertreter für jedermann einsehbar war. So mancher Abgeordnete fühlte sich wie in einem Aquarium. Dieser neuen Transparenz sollte auch das Parlamentsarchiv dienen, in dem die Akten des Bundestags nicht nur verwahrt wurden, sondern auch allen interessierten Bürgern zugänglich sein sollten.


    Und Hengler war interessiert. Er musste lediglich seinen Ausweis im Sekretariat der Archivverwaltung hinterlegen, seine Aktentasche in einem Spind verstauen, und schon durfte er in den Leitzordnern stöbern, die in den Stahlregalen Staub ansammelten. Die Akten waren nach dem Datum der Sitzungen sortiert. Das vereinfachte die Suche ungemein. Er brauchte sich nur an die Daten aus Fauns Buchhaltung zu halten. Es gab in der betreffenden Zeit bloß ein einziges Rüstungsgeschäft, dessen Daten mit denen auf dem Zettel zusammenpassten, den er unter der ockergelben Bodenfliese in Spanien gefunden hatte. Es ging dabei um zehntausend Schützenpanzer für zweikommadrei Milliarden Mark.


    Die Abstimmung im Verteidigungsausschuss über den Bau des Schützenpanzers HS 30 war am 5. Juli 1956 gewesen. Den Auftrag für die Herstellung der Panzer hatte eine Schweizer Firma mit Sitz in Genf abgestaubt, »Hispano Suiza«. Gebaut wurden die Panzer hauptsächlich von einer Tochtergesellschaft der »Hispano Suiza«, die sich »British Manufacturing and Research Company« nannte. In den Protokollen wurde sie meist als »British MARC« bezeichnet, mit Sitz in Grantham, England. Nur die Bordkanonen wurden in Deutschland gefertigt, von der Firma Rheinmetall in Düsseldorf. Die Gesamtauslieferung sollte bis zum Frühjahr 1961 abgeschlossen sein, also etwa ein Jahr nach Fauns Tod. Was war da passiert? Die Schmiergelder von achtzig Millionen bewegten sich für ein solches Milliardengeschäft doch durchaus im üblichen Rahmen.


    Die Bundestagsprotokolle gaben dazu nichts weiter her, aber in den Akten des Verteidigungsausschusses fand Hengler ein Sitzungsprotokoll zur Arbeit des Bundesrechnungshofs. Dort wurde mit den Prüfungen der HS-30-Schützenpanzeraufträge gegen Ende des Jahres 1960 begonnen. Doch der Prüfer erlitt einen Schlaganfall. Er wurde ins Verteidigungsministerium versetzt, an dessen Weisungen er danach gebunden war, und die Herren dort erklärten dann bald darauf den ganzen HS-30-Komplex zur Verschlusssache, weil darin ja auch Fragen der Wehrtechnik und der militärischen Einsatzbereitschaft erwähnt wurden. Es ging schließlich um nichts weniger als die Fähigkeit der Bundeswehr zur Landesverteidigung.


    Um Näheres über die Firma, die die Panzer für die Wiederbewaffnung Deutschlands herstellte, zu erfahren, telefonierte er mit dem Eidgenössischen Industriemuseum. Erstaunlicherweise hatte sie vorher noch nie so etwas wie ein Raupenfahrzeug gebaut. »Hispano Suiza« war der größte Mofahersteller der Schweiz. »Velo Solex« hieß das Zweirad, das sie zusammengeschraubt hatten. Es war eine Art Fahrrad mit Hilfsmotor.


    Der Handlungsbevollmächtigte von »Hispano Suiza« für Deutschland war ein Dr. August Lenzer. Sein Name war auch in Fauns Buchhaltung vertreten. Er hatte sich selbst bei den »Nützlichen Aufwendungen« nicht vergessen, sondern mit zwei Millionen bedacht. Als Zubrot sozusagen.


    Die deutsche Filiale der Firma war natürlich in Bonn. Seit der Gründung der Bundeswehr, also seit 1956, waren die Büromieten hier mächtig gestiegen. »Hispano Suiza« belegte eine ganze Etage in einem eilig hochgezogenen Glas- und Betonklotz, in dem sich eine Menge Anwälte, Finanz- und Rüstungsfirmen eingenistet hatten. Es ging dort recht geschäftig zu. Sekretärinnen sausten mit Kaffeekannen über den Teppichboden und besuchten sich gegenseitig. Hengler fing eine davon ab.


    »Entschuldigung. Hodler ist mein Name, von der Züricher Allgemeinen Versicherung. Ich möchte zu Herrn Dr. Lenzer.«


    »Zu wem?«


    »Dr. August Lenzer.«


    »Tut mir leid. Herr Dr. Lenzer ist tot.«


    »Wie ist denn das passiert?«


    »Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Dazu bin ich nicht befugt.«


    Hengler suchte sich die Adresse aus dem Telefonbuch raus. Die Villa des Verstorbenen war im feinen Bad Godesberg, ein wuchtiger, an der Nordseite von Efeu umrankter Gründerzeitbau. Die Fenster im Erdgeschoss waren alle vergittert. Schießscharten gab es zwar keine, aber auf sein Klingeln hin bellte ein Hund und einem Knacksen in der Sprechanlage folgte ein scharfes:


    »Hier bei Dr. Lenzer. Was wünschen Sie? Machen Sie es kurz.«


    Er räusperte sich und sprach, als hätte er eine Halskrankheit.


    »Gruezi wohl. Mein Name ist Hodler von der Züricher Allgemeinen Versicherung. Es geht um eine Lebensversicherung, die Herr Dr. Lenzer bei uns abgeschlossen hat.«


    Es surrte, und die Tür ließ sich öffnen. Die Dame des Hauses trat ihm mit einem Lächeln entgegen. Sie hatte ein schwarzes Kostüm an, dunkel gefärbte Haare und ein gepflegtes, von mühsamer Beherrschung zusammengehaltenes Gesicht. Es war nicht zu ersehen, ob sich ihre leidgeprüften Züge durch das Leben an der Seite dieses Mannes oder durch seinen Tod eingegraben hatten. Ihre Stimme hatte jedoch die anfängliche Schärfe verloren und war nun brüchig und unsicher, aber jedenfalls um Freundlichkeit bemüht.


    »Bitte, kommen Sie doch herein.«


    »Mein Beileid, gnädige Frau.«


    »Danke, aber es ist ja nun schon ein Weilchen her.«


    Sie führte ihn in einen Salon, in dem erlesene alte Perserteppiche die Schritte verschluckten. Ein nussbrauner Jagdhund erhob sich knurrend und faltete sich nach einem kurzen, etwas lauteren »Platz!« wieder zusammen.


    »Bitte setzen Sie sich. Möchten Sie einen Cognac?«


    »Nein danke, gnädige Frau.«


    Er wartete artig, bis sie sich auf der Récamiere niedergelassen hatte, und setzte sich auf die vordere Hälfte des mit einem blauen Stoff bezogenen Barockstuhls, den sie ihm mit einer nonchalanten Handbewegung zugewiesen hatte.


    »Ich wusste gar nicht, dass mein Mann auch in der Schweiz eine Vorsorge getroffen hat.«


    »Es handelt sich um eine nicht unbeträchtliche Summe, und da muss ich nun leider ein paar Fragen an Sie richten, wenn Sie gestatten, gnädige Frau.«


    »Aber natürlich. Tun Sie, was Ihre Pflicht ist. Wie hoch ist denn die nicht unbeträchtliche Summe?«


    »Das kommt eben darauf an. Wie ist er denn gestorben?«


    »An Malaria.«


    »Und wo? Verzeihen Sie, aber ich muss diese Fragen stellen.«


    »In Neapel. Ich weiß auch nicht, wie er nach Neapel geraten ist. Ich bin von der deutschen Botschaft in Rom verständigt worden. Santa Lucia heißt das Hospital. Ich hab das Schreiben da. Moment ….«


    Sie ächzte ein wenig beim Aufstehen und brauchte ein paar Schritte, ehe sie gerade gehen konnte. Offenbar machte ihr der Rücken zu schaffen. Sie kramte in der Schublade eines schmalen Sekretärs.


    »Vielleicht hab ich das Papier auch oben. Es ist nur ein Blatt. Das ist ein Armenhospital. Es ist mir ziemlich unverständlich, wieso er in einem Armenhospital gelandet ist. Er war auch schon drei Tage tot, bis sie dort die Botschaft angerufen haben. Hier hab ich’s.«


    Er erhob sich, als sie ihm das Blatt aushändigte. Es war ein Formular des Hospitale Santa Lucia, das mit einer Schreibmaschine ausgefüllt worden war, deren Farbband schon ziemlich müde gewesen sein musste.


    »Danke. Wer hat ihn denn identifiziert?«


    »Also ich nehme an, die italienische Polizei.«


    »Sind Sie nach Neapel gefahren?«


    »Nein. Er ist in einem Zinksarg mit dem Flugzeug hertransportiert worden. Ich bin zum Flughafen gefahren, aber man hat mich nicht in den Frachtraum gelassen.«


    »Haben Sie eine Obduktion veranlasst?«


    »Nein. Wieso? Ist mit dem Totenschein was nicht in Ordnung?«


    »Hier steht zwar Malaria Perniciosa, aber die Polizisten setzen die Ärzte meistens unter Druck, dass die irgendwas reinschreiben, was nach einem natürlichen Tod aussieht. Damit sie keine Arbeit aufgehalst kriegen. Jedenfalls in Armenhospitalen in Italien ist das so. Das ist bekannt.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Natürlich nicht. Ich meine, bei den Ermittlungsbehörden ist das bekannt. In der Schweiz und hier auch. Ein Totenschein von einem italienischen Armenhospital ist weniger wert als eine leere Bierflasche. Können Sie sich vorstellen, dass jemand Ihrem Mann nach dem Leben getrachtet hat?«


    Die Frage verunsicherte sie kein bisschen. Offenbar war sie ihr nicht neu. Ihr Körper straffte sich. Der Hund stand auf, aber diesmal genügte eine einzige Handbewegung, damit er sich wieder hinlegte.


    »Gilt denn die Versicherung nur für einen natürlichen Tod?«


    »Nein. Die gilt auch für einen gewaltsamen. Sie wäre nur hinfällig, wenn Sie selber seinen Tod herbeigeführt hätten. Aber das ist nach Lage der Dinge nicht zu vermuten.«


    »Ich weiß auch nicht. Er ist ziemlich überstürzt aufgebrochen. Er hat nicht mal mir gesagt, wohin und warum. Wozu müssen Sie denn das alles wissen? Spielt das eine Rolle für die Versicherung?«


    »Wir Schweizer sind eben sehr umständlich. Ich muss eine Menge Fragebögen ausfüllen, wenn es über die Millionengrenze hinausgeht, und das ist hier der Fall.«


    »Ich weiß auch nicht, wie ich Ihnen da behilflich sein kann. Es waren ja schon etliche Herren da, die Fragen gestellt haben.«


    »Ihr Mann war Handlungsbevollmächtigter von »Hispano Suiza«?«


    »Ja. Seit ein paar Jahren. Aber sein Bundestagsmandat hat er beibehalten.«


    »Er war Abgeordneter?«


    »Ja natürlich.«


    »War das nicht eine Menge Arbeit, die er sich da aufgehalst hat?«


    »Ach, den Wahlkampf hat er ja abgegeben. Das war früher viel mehr Arbeit, das können Sie sich denken. Aber Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wie hoch die Versicherungssumme ist?«


    »Im Schadensfall, der ja nun leider vorliegt, sind das zweieinhalb Millionen Schweizer Franken. Ich darf mich dann verabschieden. Vielen Dank, gnädige Frau. Sie hören von uns.«


    »Danke.«


    Hengler konnte nur mühsam seine Überraschung verbergen. Damit, dass Lenzer im Bundestag gesessen hatte, hatte er nicht gerechnet und deshalb auch gar nicht im Bundestagsarchiv nach seinem Namen gesucht. Schließlich gab es dort Datensammlungen über alle Mitglieder des Bundestags. Bis hin zu ihrem Werdegang war alles erfasst. Er ging sofort noch mal hin und wurde rasch fündig. Dr. August Lenzer, ein Volljurist, war Staatssekretär im Bundeskanzleramt gewesen. Er hatte Adenauers Wahlkampf gemanagt und war bis zuletzt Mitglied im Verteidigungsausschuss. Der Mann hatte sein Leben unermüdlich dem Dienst am Vaterland geweiht.
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    Dem ehrgeizigen Staatsanwalt dauerte alles viel zu lange. Um die Aufklärung voranzutreiben, schaltete sich Dr. Rütter persönlich in die Ermittlungen ein. Er fuhr mit einem Tross von Kriminalbeamten nach Pöcking, um die Nachbarin Fauns, die nach Aktenlage ausgesagt hatte, dass sie am Gründonnerstag Schüsse gehört hatte, zu befragen. Dabei musste er feststellen, dass ihr Haus 340 Meter vom Mordbungalow entfernt war. Eine dort abgehaltene Schussprobe mit einer Pistole, die der Tatwaffe glich, ergab, dass im Haus der Nachbarin nichts davon zu hören war. Sie meinte dann auch, dass sie bei ihrer Aussage nicht von Schüssen gesprochen habe, sondern nur gesagt habe, dass sie es knallen gehört hat. Doch der kleine Staatsanwalt gab nicht auf. Er veranstaltete eine erneute Schussprobe, diesmal bei weit geöffneten Haustüren, mit dem Ergebnis, dass die Zeugin »Jetzat« sagte. Daraufhin stellte er als Tatzeitpunkt den Gründonnerstag des Vorjahres fest.


    Am 3. Oktober 1961 wurde Vera Bühne verhaftet. Dabei hatte der Tag ziemlich langweilig begonnen, mit dem üblichen Streit zwischen Mutter und Tochter. Silvie wollte Spiegeleier in der Pfanne braten, noch bevor sie sich richtig angezogen hatte. Sie trug einen dünnen chinesischen Morgenrock, den sie sich aus Soho mitgebracht hatte, und war noch nicht mal gekämmt. Ihre Haare konnten sich für keine Richtung entscheiden. Aber eine Platte hatte sie schon aufgelegt: Eddie Cochrans »Three Steps to Heaven«. Das Weißbrot sprang aus dem Toaster, aber es war ihr noch nicht dunkel genug. Sie drückte es wieder hinein.


    Dann klingelte das Telefon. Sie sauste los, aber ihre Mutter kam ihr zuvor. Sie war in ihrem silbernen Bademantel aus dem Bad geflitzt und hatte bereits den Hörer in der Hand.


    »Büüüühne … Nein, tut mir leid … weiß ich nicht … Gut, ich werd’s ihr ausrichten. Aber das wird wohl nicht gehen. Da haben wir schon was anderes vor. Tut mir wirklich leid … ja, Wiederhören.«


    Sie drückte schnell die Gabel, bevor Silvie den Hörer erwischte.


    »Wer war das?«


    »Keine Ahnung. Ich hab den Namen nicht verstanden. Es sind sowieso immer wieder andere Namen.«


    »Das war doch für mich. Um was ging’s denn?«


    »Um gar nichts.«


    »Du hast doch gesagt, ich werd’s ihr ausrichten.«


    »Hab ich das? Das ist ja ungeheuerlich. Belauscht ihre eigene Mutter! Ich weiß wirklich nicht, womit ich so ein Früchtchen verdient hab. Was riecht denn hier so?«


    Die Bühne rauschte in Richtung Küche, von wo bereits ein beißender Qualm in den Flur waberte. Sie riss die Pfanne mit den verkohlten Spiegeleiern vom Herd und hielt sie ihrer Tochter vor die Nase.


    »Schau dir das mal an, was du hier wieder gemacht hast! Schau dir das an!«


    Die zwei schwarzen zusammengeschrumpelten Batzen sonderten immer noch kleine Wölkchen ab.


    »Die Pfanne kratzt du aus! Und zwar sofort! Oder willst du, dass sich das festfrisst? Willst du das?«


    Sie knallte die Pfanne in die Spüle und ließ Wasser darüber laufen. Es zischte und dampfte. Dann roch sie. Ihr Blick fiel auf den Toaster, aus dem zwei schwarze verbogene Scheiben ragten, von denen eine dünne Rauchsäule aufstieg.


    »Und da? Was ist das?«


    Ihr Finger zielte auf die Bescherung.


    »Ich hab dich was gefragt!«


    »Toast.«


    »Das soll Toast sein? Das soll Toast sein?«


    »Tut mir leid.«


    »Mir auch!«


    Sie fasste mit dem Topflappen die krummen schwarzen Dinger und schmiss sie in den Abfalleimer.


    »Du bist zu nichts zu gebrauchen, zu absolut nichts! Du kannst nur eine Sache, und das ist auf die Dauer zu wenig.«


    »Und du bist der Profi, ja? Perfekt in allen Lebenslagen.«


    »Allerdings.«


    »Nur in der Erziehung hast du wohl versagt.«


    »Du sagst es. Und jetzt kratz endlich die Pfanne aus.«


    Silvie suchte in der Schublade der Anrichte und erwischte den Kuchenheber.


    »Doch nicht damit. Damit zerkratzt du doch alles.«


    Ihre Mutter drückte ihr einen hölzernen Schaber in die Hand.


    »An die Pfanne geht man doch immer nur mit dem Schaber ran. Herrgott, Kind! Was hab ich bei dir bloß falsch gemacht?«


    »Das ist eine einfache Rechnung. Wie lang bin ich schon auf der Welt? Zähl noch neun Monate dazu. Damals hättest du nicht vögeln sollen.«


    Es klingelte an der Tür. Die Bühne raffte im Gehen ihren wehenden Bademantel zusammen und öffnete. Vier ruppige Gestalten drängten in den Flur. Schiller und Eggert hatten einen Streifenbeamten und eine Polizistin mitgebracht, die es offenbar für nötig hielten, grimmig zu schauen. Der Stiftenkopf verbiss sich sein Standardgrinsen und sprach lauter als sonst.


    »Frau Bühne, Sie sind verhaftet.«


    »Verhaftet? … Das versteh ich nicht. Das muss ein Irrtum sein.«


    »Sie sind verdächtig, dass Sie einen Doppelmord begangen haben.«


    »Ich? Unmöglich. Davon müsst ich doch was wissen.«


    »Jetzt machen S’ keine Schwierigkeiten. Ziehen S’ sich an und packen S’ Ihr Glump ein.«


    Sie marschierte schnurstracks ins Wohnzimmer und begann, die Blumen zu gießen. Die vier Ordnungshüter versammelten sich um den Türrahmen.


    »Das kann doch Ihre Tochter machen.«


    »Nein. Sie hat kein Gefühl für die richtige Wassermenge.«


    »Daran werden sich die Pflanzen gewöhnen müssen.«


    »Da bin ich ganz und gar nicht Ihrer Ansicht.«


    »Ihr Bademantel steht offen.«


    Sie starrte ihn an, als hätte er was Unanständiges gesagt, drückte ihm die Gießkanne in die Hand, zog energisch den silbernen Stoff zusammen und stolzierte ins Schlafzimmer. Die vier folgten ihr und sahen zu, wie sie verschiedene Kleider im Schrank umherschob und schließlich ein hellgraues Kostüm auswählte. Sie ging die Blusen durch und zog nach reiflicher Überlegung eine einfache weiße aus dem Stapel. Auch bei der Unterwäsche und den Nylonstrümpfen ließ sie sich Zeit. Die Polizistin folgte ihr auf dem Weg ins Bad und drückte sich mit hinein.


    »Was erlauben Sie sich?«


    »Tut mir leid. Das ist Vorschrift.«


    »Dann drehen Sie sich gefälligst um, während ich mich ankleide.«


    Die Beamtin kehrte ihr den Rücken zu und wartete geduldig, bis es aufgehört hatte, hinter ihr zu rascheln. Zusammen mit dem Streifenpolizisten führte sie die Bühne ab. Die rief im Vorübergehen ihrer Tochter zu:


    »Also dann, bis gleich.«


    »Bis nachher.«


    Die beiden Kriminalkommissare hatten sich inzwischen Handschuhe angezogen und durchsuchten die Wohnung. Sie kramten in allen Schränken herum und zogen alle Schubladen heraus. Schiller machte sich sogar daran, die Heizkörperverkleidung abzuschrauben, und Eggert stocherte in den Blumentöpfen und verstreute dabei Erde auf dem Fenstersims. Silvie sah sich das eine ganze Weile an.


    »Wenn Sie unsere Kalaschnikow suchen, die haben wir unter dem Teppich versteckt.«


    Sie bekam keine Antwort.


    »Haben Sie schon gefrühstückt? Darf ich Ihnen was anbieten?«


    »Sparen Sie sich die Mühe.«


    Sie trottete trotzdem in die Küche, zupfte die verbrannten Toastscheiben und die verbrutzelten Eier aus dem Abfalleimer, schmiss das Zeug auf zwei Teller und trug es ins Wohnzimmer, wo sie es auf den Tisch knallte.


    »Es ist nicht perfekt, das geb ich zu. Aber es kommt von Herzen.«


    Die beiden Kriminalkommissare blickten nur kurz zu den schwarzen Haufen und machten weiter. Sie schauten tatsächlich auch unter dem Teppich nach.
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    Die Bühne landete im Untersuchungsgefängnis in der Ettstraße. Die Zelle, in die sie geführt wurde, war sechs Quadratmeter groß und enthielt eine Pritsche, auf der eine zusammengefaltete graue Decke lag, eine Kloschüssel, ein Waschbecken und einen Stuhl. Die zerkratzten Wände waren vermutlich mal weiß gewesen.


    »Das kann doch nicht euer Ernst sein, Kinder.«


    Als Antwort bekam sie das Ratschen des Riegels und das Klicken des Schlüssels in der Eisentüre zu hören.


    Wenn eine Fliege lange genug gegen eine Scheibe fliegt, plumpst sie schließlich auf’s Fenstersims und dreht sich dort brummend im Kreis. Bei der Bühne genügten zwei Stunden in der Zelle, um sie zum Kreisel zu machen. Der Schock der Verhaftung war ihr in die Glieder gefahren und hatte sie aufgestachelt, aber zwischen den engen Mauern war kein Platz, um herumzutigern. Als sie zum Verhör geführt wurde, hatten die beiden Schließer Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Sie rauschte in den kahlen Raum, der als Vernehmungszimmer diente.


    An einem langen Tisch in der Mitte saß der kleine Staatsanwalt und fummelte an einem Tonbandgerät herum. Drei weitere Stühle waren da. Das einzige Fenster war vergittert und hatte eine Milchglasscheibe. Die beiden Beamten postierten sich neben der Türe. Rütter stand auf.


    »Grüß Gott. Doktor Rütter. Ich bin der Staatsanwalt.«


    »Grüß Sie Gott, Herr Doktor. Ich weiß nicht, ob Sie für Beschwerden zuständig sind, aber man hat mich hier in ein Klo gesperrt. Das ist unerträglich.«


    »So sind alle Zellen hier. Tut mir leid.«


    »Außerdem hat man mir meine Schminkutensilien genommen. Das ist ein Vernichtungskrieg, den man hier gegen mich vom Zaun gebrochen hat. Dabei hab ich niemand was getan.«


    »Ich werd veranlassen, dass Sie Ihre Schminkutensilien vor jedem Verhör ausgehändigt bekommen.«


    »Warum werd ich hier überhaupt eingesperrt? Ein Doppelmord mit einer Pistole! Das ist doch völlig undamenhaft. Traun Sie mir das wirklich zu? Ein solches Blutvergießen? Ich fall doch schon in Ohnmacht, wenn ein Steak nicht durchgebraten ist. Ich weiß nicht, wie die Engländer mit einer solchen Barbarei existieren können.«


    »Nun setzen Sie sich doch erst mal hin.«


    »Das ist völlig unmöglich. Ich kann jetzt nicht sitzen. Der Rest der Zelle ist grad so groß wie das Bett. Es ist überhaupt kein Platz. Ich kann gar keinen Schritt tun, ohne an die Kloschüssel zu stoßen.«


    Er drehte verärgert das Mikrofon nach oben und musste dann abwechselnd zu ihrem Rücken und ihren blitzenden Augen sprechen, wenn sie wieder auf ihn zuschwirrte.


    »Frau Bühne, Sie haben ausgesagt, dass Sie in der Nacht zum Gründonnerstag um 22 Uhr 25 mit dem Nachtschnellzug von Köln nach München gefahren sind. Dass der Zug pünktlich um 7 Uhr 30 in München eingelaufen ist. Dass er überfüllt war und dass Sie keinen Sitzplatz gekriegt haben. Liegewagen und Schlafwagen sind auch ausverkauft gewesen, haben Sie gesagt. Ist das richtig?«


    »Haargenau.«


    »Nun, unsere tüchtigen Beamten haben den Fahrdienstbericht der Bundesbahn eingesehen. Laut Fahrdienstbericht war der Zug nur zu einem Viertel besetzt. Liegewagen- und Schlafwagenplätze waren noch frei. Die Ankunft in München war mit 35 Minuten Verspätung.«


    »Was sagen Sie? Ein Fahrdienstbericht? Was ist denn das?«


    »Die Bundesbahn fertigt für jede Fahrt einen Fahrdienstbericht an.«


    »Unglaublich.«


    »Tja.«


    »Und Sie glauben einem solchen Fahrdienstbericht mehr wie mir?«


    »Allerdings.«


    Einen Moment stand sie still und blickte auf ihn herab, verblüfft und empört, dann klapperten ihre Absätze wieder auf dem Steinboden.


    »Ich weiß nicht, wie überfüllt der Zug war. Vielleicht war irgendwo noch ein Platz frei. Ich habe nicht die Nerven, einen ganzen Zug zu durchqueren. Da, wo ich war, in dem Wagen, war er überfüllt. Aber wieso ist das so wichtig?«


    »Weil Sie in diesem Punkt gelogen haben, Frau Bühne. Deswegen. Wir haben Ihre Aussagen Punkt für Punkt überprüft, und es ist alles gelogen. Von A bis Z.«


    »Ich lüge nie! Merken Sie sich das, junger Mann! Ich kann überhaupt nicht lügen.«


    »Jetzt beruhigen Sie sich doch …«


    »Ich beruhige mich gar nicht. Noch nie hat es jemand gewagt, mich der Lüge zu bezichtigen. Noch nie! Es gibt keinen Grund, mich einzusperren und mir meine Schminkutensilien wegzunehmen.«


    »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie bekommen Ihre Schminkutensilien. Aber ich bleibe dabei. Sie sagen die Unwahrheit.«


    »Ach was. Sie sollten Romanerzähler werden für Reiseliteratur. Das ist doch alles dummes Zeug.«
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    Im Parlamentsarchiv hatte Hengler aus den Akten des Verteidigungsausschusses sorgfältig mit einer Rasierklinge ein Foto herausgetrennt und mitgehen lassen. Es dokumentierte die Präsentation des Prototyps des HS 30 auf dem Gelände des ehemaligen Flughafens Hangelar bei Bonn. Der Verteidigungsminister mit seinem Gefolge, etliche Herren in dunklen Anzügen, und die Spitze des Heeres, Generäle und Generalfeldmarschälle in mit Orden gespickten Uniformen, umringten ein Holzpodest, auf dem der Panzer thronte. Was das Bild allerdings bemerkenswert machte, war die Größe dieses Raupenfahrzeugs. Es war ungefähr so lang und so breit wie ein Gartengerät. Hätte es auf dem Boden gestanden, dann wäre es dem bulligen, aber nicht allzu hochgewachsenen Minister gerade mal bis zu seinem bayerischen Bierbauch gegangen.


    Der größte Batzen in Doktor Fauns Buchhaltung der »Nützlichen Aufwendungen« waren fünfzig Millionen Mark, deren Empfänger im Dunkeln blieb. Das Geld war über eine schwarze Kasse gewandert, und das letztendliche Wanderziel kannte wohl am besten der Mann, der als Handlungsbevollmächtigter von Hispano Suiza das Panzergeschäft abgewickelt und 1957 die Wiederwahl des greisen Staatsoberhaupts vom Kanzleramt aus organisiert hatte. Er hatte damals die Republik mit Plakaten vollpflastern lassen, auf denen stand: »Denkt an Ungarn, seid wachsam!« und »Keine Experimente!« Nun konnte ihn niemand mehr fragen, denn er hatte sein Geheimnis in den Zinksarg mitgenommen, in den er in Neapel eingeschweißt worden war.


    Fauns Liste der Bedachten füllte eine ganze Seite und etliche davon waren dabei, als das Kriegsgerät, das die rote Flut aufhalten sollte, auf dem stillgelegten Flughafen vorgeführt wurde. Eineinhalb Millionen waren an einen Mann gegangen, der auf dem Foto neben dem Verteidigungsminister stand. Es war sein Adjutant im Rang eines Oberst, Mitglied des Beschaffungsausschusses der Bundeswehr und Stellvertretender Leiter des Militärischen Abwehrdienstes, des MAD. Hengler kannte ihn seit dem gemeinsamen Ausflug nach Pöcking am Karfreitag letzten Jahres persönlich und fasste nun den Entschluss zu einem Wiedersehen.


    Zunächst telefonierte er mit dem Kommandeur des dritten Korps, Hauptmann Fedrich. Er gab sich als Ministerialrat Beierlein aus dem Verteidigungsministerium aus und bat ihn, eine Vorführung des HS 30 für den Adjutanten des Ministers auf dem Truppenübungsgelände zu organisieren. Dann rief er im Ministerium an. Den Oberst bekam er sofort ans Telefon, als er seiner Sekretärin mitteilte, es ginge um Probleme mit dem Schützenpanzer.


    »Rebeling.«


    »Hengler. Grüß Gott, Sie erinnern sich vielleicht an unseren Osterausflug?«


    »Worum geht es?«


    »Ich habe gewisse Bedenken wegen unserer militärischen Kampfkraft. Aber ich kann nicht am Telefon darüber reden.«


    Er mietete extra einen schwarzen Mercedes, um den Oberst abzuholen. Rebeling setzte sich in den Fond, wie er es gewohnt war. Er trug Uniform und hatte weiße Handschuhe an. Hengler wusste, dass Offiziere gern eine Pistole mit sich führten, und war froh, dass die Fahrt durch die Stadt ging. Überall klebten noch die Plakate des Wahlkampfs, der mehr denn je unter den Vorzeichen des Kalten Kriegs gestanden hatte. Im August hatte Ulbricht in Berlin eine Mauer bauen lassen. Auf den Plakaten der alten und neuen Regierungspartei war auf grauem Grund das Brandenburger Tor zu sehen und darüber stand: »Auch morgen noch in Freiheit leben!«


    »Was wollten Sie mir mitteilen?«


    Hengler reichte dem Oberst einen Umschlag nach hinten, den der gleich öffnete.


    »Wo haben Sie dieses Foto her?«


    »Aus dem Parlamentsarchiv. Ich finde es beunruhigend, dass der Panzer so klein ist. Ich würde sagen, er ist halb so groß wie ein Auto.«


    »Das war ja auch nur ein Holzmodell. Von einer Bonner Schreinerei ist das gefertigt worden. Der HS 30 ist so groß wie jeder andere Panzer auch. Da braucht ihr euch in Pullach keine Gedanken zu machen.«


    »Zwei Tage nach dieser Vorführung hat dann aber der Verteidigungsausschuss getagt. Und der Haushaltsausschuss. Panzergeneral von Bornteuffel hat versichert, dass die HS 30 Schützenpanzer reif für die Truppe sind. Die Abgeordneten haben dann das Geld für die Anschaffung bewilligt. Zweikommazwei Milliarden. Sie erinnern sich sicher. Zehntausend Panzer sind bestellt worden.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Das Modell ist in der Haushaltssitzung als Prototyp bezeichnet worden. Und wie gesagt: reif für die Truppe. Ich möchte Ihnen was zeigen, Herr Oberst. Ich habe mir erlaubt, unseren Besuch in der Kaserne anzukündigen.«


    Soweit es im Rückspiegel zu erkennen war, war das Gesicht des Oberst eingefroren. Sie waren am Schlagbaum der Ermekeil Kaserne angelangt. Der Wachposten kam aus seinem Glashäuschen. Hengler kurbelte die Scheibe herunter und legte einen zackigen Tonfall in seine Stimme.


    »Der Adjutant des Verteidigungsministers, Oberst Rebeling.«


    Der Soldat überzeugte sich durch einen kurzen Blick in den Fond, riss seine Hand an den Helm, schlug die Hacken zusammen und beeilte sich, den Schlagbaum zu öffnen. Sie fuhren direkt zum Truppenübungsgelände. Hauptmann Fedrich hatte zur Präsentation des Panzers einen Grenadier mitgebracht, der so verwittert war wie er. Man konnte vermuten, dass die beiden bereits im Tausend-Mann-Heer der Weimarer Republik gedient hatten und bei der Wehrmacht und der Bundeswehr von Anfang an dabei waren.


    Das olivgrüne Ungetüm, das sich bald darauf scheppernd über den kahlen Hügel wälzte, sah allerdings noch älter aus. Der HS 30 war so eckig wie die Panzer aus dem Ersten Weltkrieg. Sein Gefechtsturm war ungewöhnlich klein. Er ratterte und quietschte, als seien alle historischen Kettenfahrzeuge des Armeemuseums gleichzeitig unterwegs. Es war aber nur einer, und der Krach, den er machte, ging in ein Kreischen und Klirren über, die Kette rutschte von den Rädern und bog sich zu einer Acht. Der Motor spotzte, gab ein metallisches Krächzen von sich und verstummte. Der Hauptmann stand stramm.


    »Melde gehorsamst, sobald wir scharf wenden, springt die Kette raus. Der Motor wird abgewürgt, und es dauert eine gute Stunde, bis sie wieder montiert ist.«


    Aus der Luke des kleinen Gefechtsturms kletterte ein winziger Soldat.


    »Die Schützentürme sind viel zu knapp bemessen. Es passen nur kleinwüchsige Männer hinein. So viele Zwerge gibt es aber gar nicht in Deutschland, um unseren Bedarf an Kanonieren zu decken.«


    Der Oberst sagte keinen Ton, aber seine Kiefer mahlten. Inzwischen war es zwei weiteren Soldaten gelungen, sich aus dem Panzer zu winden. Sie stellten sich mit dem Kanonier in eine Reihe und salutierten. Fedrich wandte sich an seinen Grenadier.


    »Panzergrenadier Faber! Schildern Sie dem Oberst unsere Probleme beim Einsatz.«


    »Melde gehorsamst, der Turm ist direkt neben der Luke. Fahrer und MG-Schütze können nur nach vorne und nach links sehen. Wenn ich nach rechts schauen will, muss ich den Panzer drehen, und dann springt die Kette raus. Durch die schlechte Sicht gibt es bei Ausfahrten häufig Unfälle. Die Panzer kollidieren. Außerdem bleiben immer welche liegen. Am häufigsten gehen die Motoren kaputt, die Benzinpumpen und das Getriebe. Wenn wir mit zwölf Panzern rausfahren, schaffen es meistens nur sechs zurück.«


    »Danke, Grenadier Faber. Sie können jetzt an der Kette arbeiten.«


    »Zu Befehl!«


    Die Soldaten kannten die nötigen Handgriffe und begannen, die verkantete Kette aufzuschrauben. Rebeling stand wie in Stein gemeißelt, den Blick über die zerfurchten Hügel hinweg in die Ferne gerichtet, wo nichts zu sehen war. Unter dem Panzer floss ein Rinnsal hervor, das sich in einer blau und grün schillernden Lache sammelte. Es roch nach Benzin. Das verwitterte Antlitz des Hauptmanns faltete sich in tiefe Rillen.


    »Ich war in Frankreich dabei, Oberst. Mit Rommel in Afrika. Alles mitgemacht. Die Ruhr gehabt, und dann El Alamein. Hernach der Russlandfeldzug. Bis zum bitteren Ende. Vier Jahre Gefangenschaft in Sibirien. Keine fünfzig Kilo mehr, damals. Ich weiß, dass das alles jetzt nichts mehr zählt. Wir sind eine Friedensarmee. Sozusagen zur Abschreckung da. Aber wenn ich mir eine persönliche Bemerkung erlauben darf: Dieser Panzer schreckt niemanden ab.«


    Der Oberst stelzte steif zum Auto und blieb während der Fahrt durch Bonn stumm. Erst als der Wagen sich der Hardthöhe näherte, murrte er mit belegter Stimme:


    »Was soll das alles, Hengler? Glauben Sie, dass uns die Probleme des HS 30 mittlerweile nicht bekannt sind?«


    »Ihnen schon, Oberst. Da bin ich mir ziemlich sicher. Aber mir waren sie es nicht. Und ohne Ihre Begleitung hätte ich nie eine solch präzise Vorstellung davon bekommen.«


    »Das ist eine Unverschämtheit.«


    »Wenn ich das richtig beurteile, dann kann unsere Bundeswehr bei einem Angriff der Roten Armee nur noch beten. Aber sie wird nicht mehr bis zum Amen kommen.«


    Er hielt vor dem Ministerium. Sein Fahrgast quälte sich aus dem Mercedes und knallte die Türe zu.
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    Silvie betrat das Residenztheater durch den Bühneneingang in der Marstallstrasse.Es hatte sich nichts verändert, seit sie das letzte Mal hier gewesen war, und das war etwa zehn Jahre her. Der nüchterne Gang mit den weißen Wänden erinnerte eher an eine Behörde oder ein Krankenhaus als an einen Tempel des Dionysos. Das Pförtnerhäuschen war leer. Wenn man eine Auskunft haben wollte, musste man sich in die Kantine bemühen oder den Zettel entziffern können, den der Pförtner mit bunten Nadeln an das gegenüberliegende Holzbrett geheftet hatte. An Shakesspeares »Was ihr wollt« wurde im großen Probenraum im Untergeschoss gefeilt.


    Sie schlich sich hinein, wie sie es als Kind oft getan hatte. Auf der Bühne stand eine Holzkiste, auf der ein bleicher Mann in Jeans und Rollkragenpullover saß und mit schiefem Grinsen fragte:


    »Was ist des Phytagoras Lehre, wildes Geflügel anlangend?«


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr die Tränen kommen würden, als gedämpft durch die Holzbretter jene glockenklare Stimme antwortete, die ihr einst vor dem Einschlafen fürchterliche Märchen vorgelesen hatte.


    »Dass die Seele unserer Großmutter vielleicht in einem Vogel wohnen kann.«


    »Stopp, stopp, stopp!«


    Der Arm eines ellenlangen bärtigen Mannes fuhr durch die Luft wie ein Scheibenwischer. Das musste der Regisseur sein, denn der Mime im Rollkragenpullover rutschte sofort von der Kiste, und der Deckel hob sich. Lukas Costa lugte heraus. Sein freundliches Bernhardinergesicht hatte ein paar Falten mehr, aber die silbernen Haare erstrahlten nun in einem fröhlichen Rotbraun.


    »Lukas, du musst eine Pause machen vor der Antwort, weil du erst nachdenken musst.«


    »Malvolio denkt hier nicht nach.«


    »Die Antwort, die er gibt, ist alles andere als dumm.«


    »Eben. Schau dir den Text genau an. Wenn Malvolio nachdenkt, gibt er dumme Antworten.«


    Sein Blick fiel auf Silvie, die sich mit dem Ärmel übers Gesicht gewischt hatte. Der Regisseur sah nun auch die weinende junge Frau neben der Eisentüre.


    »Okay. Dann machen wir jetzt mal alle eine Pause.«


    Sie trottete hinter ihrem Vater her, und als er ihr die Tür zu seiner Garderobe aufhielt, hatte sie sich wieder so weit im Griff, dass sie keine Taschentücher mehr brauchte.


    »Entschuldige. Ich hab mehrmals versucht, dich anzurufen. Aber es geht nie jemand ran.«


    »Ich hab momentan keine große Lust, abzuheben. Es rufen dauernd Journalisten an, die wissen wollen, ob die blonden Haare deiner Mutter echt sind, ob sie es mit Tieren getrieben hat und ob ich impotent bin.«


    »Von mir wollen sie eine Liste, mit wem sie alles gevögelt hat. Ich sag dann immer, Eichendorff, Schiller, Goethe, Winnetou … bei Winnetou stutzen sie. Der ist doch schon tot, sagen sie dann.«


    Er machte ihr einen Sessel frei, auf dem ein Hut mit einer langen Feder gelegen hatte, und setzte sich auf den Drehstuhl vor dem Schminkspiegel.


    »Wie geht’s dir? Hast du genug Essen zu Hause?«


    »Hab ich. Da liegt nicht das Problem.«


    Er wich ihrem Blick aus.


    »Bei uns geht’s jetzt unheimlich auf die Premiere zu. Du weißt ja, wie das ist.«


    »Naja.«


    »Was naja?«


    »Ich weiß nicht, ob ich das noch weiß. Ich war damals elf, wie ihr euch habt scheiden lassen. Da bin ich dann ja gleich ins Internat gekommen.«


    »So lang ist das schon wieder her?«


    »Beim Frühstück war das damals: Übrigens, damit du Bescheid weißt, wir lassen uns scheiden.«


    »Hab ich wirklich »übrigens« gesagt?«


    »Nein, Mamska war das.«


    Costa betrachtete sie. Wenn er nicht die Bilder in den Zeitungen und Illustrierten gesehen hätte, hätte er sie wahrscheinlich gar nicht mehr erkannt. Obwohl sie ungeschminkt war und ihre Augen etwas gerötet und verquollen waren, hätte sie rein optisch in den Fürstenpalast von Monte Carlo gepasst, oder zumindest an die Roulettetische zwei Straßen weiter. Aber sie hatte etwas Verlorenes. Wie die Dinge lagen, konnte sie überall landen, auf dem Laufsteg, auf einem Barhocker, vielleicht sogar in einer Entzugsklinik.


    »Ich weiß, ich bin ein fürchterlicher Egoist. Ich hab mich nie sonderlich um dich gekümmert die letzten Jahre.«


    »Ich hätt ja ins Theater gehen können.«


    »Da hätt’st du mich zumindest gesehen, wie ich wirklich bin.«


    »Du bist Malvolio? Das wusste ich gar nicht.«


    »Doch. Ich bin Malvolio. Der eitle, dumme Malvolio. Und Hamlet, der schwermütige Grübler. Der weise Nathan und Jago, natürlich Jago, der intrigante, verlogene Schurke, der Othello zu seiner Wahnsinnstat treibt.«


    »Ich glaub, ich bin wie du, Paps. Mir kommt das alles, was die anderen das wirkliche Leben nennen, nur vor wie ein schlechter Witz.«


    »Das kommt dir nicht nur so vor. Das ist so. Die eigentliche Welt findet nur auf der Bühne statt. Im Theater. Alles andere ist fad. Wenn man mir das Theater nimmt, dann nimmt man mir das Leben.«


    Er erhob sich, breitete seine Arme aus und ließ seine Stimme erschallen, als müsste er die Zuschauer ganz hinten auf den billigen Plätzen aufwecken.


    »Ich habe geliebt und gehasst bis zum Wahnsinn. Ich habe gemordet, mit dem Messer, mit der Pistole, mit dem Schwert, und ich bin gerädert worden, gekreuzigt und gevierteilt. Ich habe die größten Weisheiten verkündet und die allerdümmsten Späße gerissen.«


    Er wandte sich um und musterte sich wohlgefällig im Spiegel.


    »Ich habe zwar noch nicht das Alter, aber innerlich bin ich allmählich reif für den Lear. Ja, ich glaube, ich könnte bereits den Lear geben.«


    »Mich haben sie ja nicht genommen auf der Schauspielschule.«


    »Das wusste ich gar nicht.«


    »Doch. Deswegen bin ich auch nicht mehr ins Theater gegangen.«


    »Davon hast du mir ja gar nichts gesagt. Ich kenn da doch einige. Vielleicht hätt ich da was ….«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Und was willst du jetzt machen?«


    »Nichts.«


    »Du musst doch irgendwas lernen. Du kannst ja nicht nur einfach so rumsitzen.«


    »Es ist alles so fad. Bürokauffrau. Kannst du dir das vorstellen? Oder in einem Zahnlabor?«


    »Das sind alles Rollen, die ich glatt ablehnen würde.«


    Er sah auf die Uhr.


    »Ich bin jetzt dauernd in dieser blöden Kiste, den ganzen vierten Akt. Da muss ich alles mit meiner Stimme machen. Man sieht mich ja nicht.«


    »Wann ist denn Premiere?«


    »Nächste Woche Freitag. Trotzdem. Wir müssen uns sehen.«


    Er kramte seinen Kalender aus der karierten Landlordjacke, die am Garderobenständer hing.


    »Also morgen hab ich vormittags Probe, nachmittags Funk und abends Vorstellung. Da ist es ganz schlecht. Übermorgen … sieht’s auch nicht gut aus … Donnerstag … weißt du was? Lass uns einfach telefonieren. Ja?«


    »Wenn das jetzt so schwierig ist für dich …«


    »Nein, nein, es geht schon. Wir müssen uns unbedingt sehen. Wir telefonieren.«


    Silvie rappelte sich ebenfalls auf und nickte. Er schob sie sanft aus der Garderobe.


    »Ich darf die jetzt nur nicht alle ewig warten lassen. Es ist sowieso schon schwierig genug mit diesem komischen Vogel, der sich für einen Regisseur hält.«


    Er marschierte mit federnden Schritten voran und deklamierte:


    »Lieber Narr, verhilf mir zu einem bisschen Licht und Papier! Ich sage dir, ich bin so gut bei Verstand als irgendeiner in Illyrien.«


    Er legte eine elegante Drehung hin und trippelte die Treppe hinunter.


    »Malvolio ist nicht dumm. Nicht wirklich. Sonst würde ich diese Rolle nicht spielen.«
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    Als Silvie am Abend zu der Party ins feine Bogenhausen ging, hatte sie schon vier Whisky bewältigt und war fest entschlossen, das restliche Blut aus ihrem Alkoholkreislauf zu vertreiben. Die Einladung war sehr kurzfristig und sehr überraschend gekommen, ein Anruf von einer Mitschülerin aus dem Starnberger Internat, an die sie sich nur vage erinnern konnte. Die Prachtvilla ihrer Eltern in der Pienzenauer Straße stank nach Geld. Vor den Fenstern im Erdgeschoss waren Gitter. Bereits im Vorraum war genügend Platz für Barockmöbel. Den Trenchcoat nahm ein arroganter Butler in Empfang, der blasiert in die Luft starrte. Die Wohnlandschaft breitete sich in mehrere Räume aus, deren Sitzmöbel eigentlich zu wertvoll waren, um sich darauf niederzulassen. Es waren aber keine Ketten davor wie in den Schlössern, die zur Besichtigung freigegeben waren. Zwischen den Museumsstücken aus Gotik, Renaissance und Barock röhrte Little Richard aus Lautsprecherboxen, die hinter Orchideen versteckt waren, und junge Leute in Hochwasserhosen und mit Ringelsocken tanzten Rock’n Roll.


    Silvie peilte einen Tisch an, auf dem Flaschen standen. Die Gastgeberin hatte sie im Vorbeitanzen mit einem »Fühl dich wohl!« begrüßt, und nun steuerte ein Bursche auf sie zu, der in jede Zigarettenwerbung passte, in der auch Pferde vorkommen. Seine Zähne blitzten. Er war lauter als Little Richard.


    »Hallo Silvie!«


    »Kennen wir uns?«


    »Wir waren im gleichen Internat.«


    »Da waren so viele.«


    »Ich war natürlich ein paar Klassen über dir. Nils!«


    »Das klingt irgendwie nach Norddeutschland.«


    »Da kommt meine Familie auch her. Nils von Heitorf.«


    Sie konnte gerade noch ein Glas und die Flasche mit dem schottischen Single Malt schnappen, da zog er sie schon in einen Salon, in dem schwere Eichentüren dafür sorgten, dass man sich unterhalten konnte, ohne zu schreien. Drei Meter hohe Bücherregale und schwere Ledersessel schufen eine Clubatmosphäre, und die Milchbärte in ihren Maßanzügen, die hier rauchten, lasen und Karten spielten, verschwendeten keine neugierigen Blicke. Der Flaschenhals klapperte auf dem Glas, als sie sich einschenkte.


    »Ich kann mich gar nicht an dich erinnern.«


    »Dafür bist du mir unvergesslich. Schon wegen deiner Auftritte im Schultheater. Eine nölende, schlecht gelaunte Julia, die den Romeo dauernd zum Stottern bringt, das war sensationell.«


    »Das hat sich so ergeben, weil der Typ so eine Flasche war. Was treibst du denn so?«


    »Ich bin immer auf der Jagd.«


    »Ach was? Bisons oder Krokodile? Oder einfach nur zweibeinige Hasen?«


    »Heiße Stories. Ich bin Reporter beim Abendblatt. Und du? Auf der Schauspielschule, um Romeos zu ärgern?«


    »Ich bin arbeitsscheu.«


    »Aus Prinzip?«


    »Aus Notwehr. Mir graust’s schon beim Gedanken an Arbeit.«


    »Dann musst du heiraten.«


    »Davor graust’s mir noch mehr. Immer mit demselben.«


    »Wie willst du dann über die Runden kommen?«


    »Weiß nicht. Gar nicht. Vielleicht als Gangsterbraut. Gangster mögen doch Blondinen. Oder?«


    Sie versuchte zu lachen, aber es gelang ihr nicht. Dafür trank sie das Glas in einem Zug leer. Der adelige Cowboy aus Norddeutschland ging neben ihrem Sessel in die Hocke.


    »Heh, was ist los?«


    »Nichts.«


    »Vielleicht kann ich dir helfen. Aber du musst mir schon erzählen, was Sache ist.«


    »Es gibt nichts zu erzählen.«


    »Morgen steht sowieso wieder was in der Zeitung.«


    »Was steht da?«


    »War sie vor der Tat noch beim Friseur? Solche Sachen.«


    Silvie sprang auf.


    »Das ist kein Zufall, dass du hier bist! Dass ich hier eingeladen bin!«


    »Die Party war sowieso angesagt.«


    Sie lief weg, fragte jemanden nach dem Bad, rüttelte an einer verschlossenen Türe und landete in einer Küche, in der der Boden und die Arbeitsplatten aufeinander abgestimmt waren. Weißer Marmor mit einem leichten Gelbstich. Sie beugte sich über die Edelstahlspüle und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Als sie sich wieder aufrichtete, lehnte Nils von Heitorf im Türrahmen.


    »Ich denke, ich kann wirklich was für euch tun. Ich geh bei der Kripo ein und aus. Mit einem von denen mach ich sogar Tontaubenschießen.«


    »Und warum?«


    »Was warum?«


    »Warum willst du was für uns tun?«


    »Ich steh auf Gangsterbräute.«


    »Ich kann nicht kochen und nicht singen. Ich bin nicht mal besonders gut im Bett. Okay, ich übe. Ich hab kein Geld, und meine Mutter sitzt im Gefängnis. Außerdem bin ich launisch, faul und vergnügungssüchtig. Alles klar?«


    »Alles klar. Da haben wir wieder die nölende Julia. Wahrscheinlich hast du da gar nicht gespielt.«


    »Natürlich nicht.«


    »Im Grunde sind die meisten schönen Frauen so, nur sie vertuschen es eine Weile. Es kommt raus, sobald sie verheiratet sind.«


    »Das Einzige, was ich ein bisschen kann, ist Billardspielen. Aber ich spiel immer allein, weil ich die Regeln nicht kenn.«


    Er behauptete, die Regeln zu kennen, und verfrachtete sie in seinen roten Alfa. Von dem schottischen Whisky wollte sie sich nicht mehr trennen, ließ die Flasche aber im Trenchcoat, als sie im Schellingsalon einen Billardtisch belegten. Es war schon sehr spät, und der Philosoph auf dem Ölgemälde sah nur noch auf ein paar schlechte Verlierer herunter, die sich nicht nach Hause trauten, und auf ein paar Weltverbesserer, die es nicht hingekriegt hatten.


    Sie packte die Kugeln in das Dreieck. Er rieb die Spitze seines Queues fachmännisch mit blauer Kreide ein.


    »Also, das geht nach Nummern.«


    »So schlau bin ich auch.«


    »Wenn die schwarze Kugel in ein Loch geht, bevor alle andern drin sind, hast du verloren.«


    »Das weiß ich. Aber wie ist sonst die Reihenfolge?«


    »Wir können ja mal die Wirtin fragen.«


    Er legte die Weiße auf den Punkt und schoss sie in den Haufen. Die Kugeln wurden in alle Richtungen versprengt, aber keine schaffte es in ein Loch.


    »Du bist dran.«


    Seine Frage, während sie zielte, klang so nebensächlich wie eine liegen gebliebene Papierserviette.


    »Und? Ist sie’s gewesen?«


    »Ich dachte, du willst uns helfen?«


    »Zunächst will ich mal dir helfen.«


    Sie ließ sich Zeit mit dem Zielen und mit dem Antworten.


    »Ich weiß nicht. Ich kann’s nicht sagen. Was glauben denn die Bullen?«


    »Eine alternde Frau, bei der die Schönheit schon bröckelt, angelt sich noch mal einen reichen alten Sack. Der ködert sie mit einer Finca in Spanien, setzt sie als Erbin ein. Aber sie ist nur eine in einer Kette von Frauen, und als er sie wieder ausrangieren will, knallt sie ihn ab.«


    Die Kugel, die sie aufs Korn genommen hatte, schaffte es nicht ins Loch.


    »Das ist nur eine Theorie.«


    »Ich weiß nicht, was sie in der Hand haben. Aber ich kann’s rausfinden.«


    Er suchte sich eine Kugel aus und nahm Maß, aber das Ding irrte nur umher.


    »Mamska würde nicht schießen. Jedenfalls nicht selber.«


    »Dafür gibt’s ja Profis.«


    »Nein. Dafür ist sie viel zu hysterisch. Also mit so einem Profikiller an der Bar? Nein. Da würde sie dauernd kichern, und der würde beleidigt abschwirren.«


    »Wer dann?«


    Jetzt nahm sie die blaue Kreide zur Hand.


    »Wenn überhaupt, dann Onkel Spiess.«


    »Onkel Spiess?«


    »So nenn ich ihn immer. Onkel Spiess hat immer zu unserer Familie gehört. Er hat uns aus einer Bombenruine ausgeschaufelt. Dabei hat er eine Menge riskiert, weil er desertiert war von der Naziarmee. Meine Eltern haben ihn dann versteckt, bis der Krieg aus war. Onkel Spiess würde alles für Mamska tun.«


    Diesmal erwischte sie die grüne Kugel mit der Weißen so, dass die in ein Loch trudelte.


    »Hatten sie was miteinander?«


    »Weiß ich nicht. Spielt das eine Rolle? Mamska hat sich in diesen Dingen nie besonders kleinlich gezeigt.«


    »Wie heißt der denn?«


    »Vergiss es. Onkel Spiess ist kein Killer. Ganz bestimmt nicht.«


    Bei ihrem nächsten Versuch funktionierte es nicht mehr. Sie jagte nur drei Kugeln auseinander.


    »Aber er würde alles für deine Mutter tun?«


    »Ich weiß nicht. Du bist wieder dran?«


    »Du hast schon immer toll ausgesehen. Aber jetzt … es wird noch eine Menge Raufereien wegen dir geben.«


    »Bevor du einen Karatekurs machst, solltest du erst mal beim Billard überzeugen.«
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    Da die Grenze zwischen dem Westen und dem Ostblock quer durch Deutschland verlief, eignete sich dieses Land prächtig als Austragungsort für Rempeleien der Großmächte. Eine Verständigung war wegen der verschiedenen Religionszugehörigkeiten kaum noch möglich. Die einen hatten das Privateigentum zum Heiligtum erklärt und verteufelten die Kommunisten, und bei denen war es genau umgekehrt. Es ging also wie immer und überall um’s Sach. Vom allein selig machenden Kapitalismus profitierte eine Schar von Geldsäcken, bei denen sich die Bereicherung zur Zwangshandlung verfestigt hatte, und der Kommunismus machte den Staat zum Wasserkopf und schwemmte die Machtgierigsten und Skrupellosesten nach oben. Auf beiden Seiten regierte eine Mischung aus Sendungsbewusstsein und Paranoia.


    Zwar hatten die Akteure der Wiederbewaffnung in Deutschland West bei ihrem Panzergeschäft ein klares Bekenntnis zum privaten Erwerbstrieb abgelegt, aber sie hatten, geblendet vom Gegenstand ihrer Verehrung, auch die Kampfkraft der heiligen Allianz des Geldes nachhaltig geschwächt. Hengler hatte zwar einen Verdacht, in welche schwarzen Kassen die fünfzig Millionen »Nützliche Aufwendungen« geflossen sein könnten, aber er hatte keine Beweise. Er hatte dieses Thema gegenüber dem Oberst nicht angetippt, weder direkt noch indirekt. Zu sehr hatte ihn der Zustand des röhrenden und knirschenden Metallhaufens, der offiziell immer noch als Panzer bezeichnet wurde, überrascht. Nun konnte weder er noch sonst irgendwer ihm peinliche Fragen stellen, denn sein Sarg war mit einer schwarz-rot-goldenen Fahne bedeckt.


    Die meisten Trauergäste waren in Uniform. Drei Generäle waren da, einer hatte sogar seine Dogge dabei. Ganz hinten, zwischen den mit Orden, Sternchen und kleinen bunten Streifen geschmückten Graujacken, entdeckte er den Mann, der sich bei ihrem Osterausflug zu dritt Schrader genannt hatte. Er hatte einen schwarzen Anzug an und verschwand nach einem kurzen Blickkontakt gleich wieder hinter dem Heer der Kameraden des Toten. Neben der Witwe stand der Minister, ein bulliger Mann ohne Hals. Seine Schultern waren etwa in Ohrenhöhe. Er hatte das tatendurstige Antlitz eines aufsässigen bayerischen Dorfmetzgers, der sich mit der Gängelung von Bürgermeister und Pfarrer nicht mehr zufrieden gibt. Während der Grabrede des Geistlichen wippte er ungeduldig auf den Zehen.


    »Alle, die Oberst Rebeling gekannt haben, waren von seinem Pflichtgefühl beeindruckt. An erster Stelle standen für ihn immer das Vaterland, das Gemeinwesen, die Nation, und natürlich die Bundeswehr, in der er diesem Staat bis zuletzt dienen durfte. Dienen – dieses heute so unpopuläre Wort, war für Oberst Rebeling sein Lebensinhalt. Dieser Mann hat gedient und bei allem, was er getan hat, hat er letztlich Gott gedient …«


    In den Zeitungen war zu lesen gewesen, dass der Oberst an einer Herzschwäche verschieden sei. Aber beim Leichenschmaus wurde getuschelt, und in etlichen Augen der Männer, die ebenfalls ihr Leben dem Vaterland geweiht hatten, stand so lange Angst, bis der Kalbsbraten mit Kroketten, das Bier, der Wein und der Schnaps die Lebensgeister wieder tanzen ließen. Der Minister hatte sich mit dem Kellerbacher Riesling angefreundet. Die Bedienung wollte ihm die verschiedenen Sorten aufzählen, aber er hatte sie gleich unterbrochen.


    »Wein ist Wein«, hatte er gesagt, »bringen S’ mir einen Weißen.« Nach neun Vierteln blickte er sich suchend um und tapste in Richtung Flur.


    Darauf hatte Hengler gewartet. Er heftete sich an seine Fersen.


    »Herr Minister, ich habe Ihren Adjutanten persönlich gekannt. Mein Beileid.«


    »Danke.«


    »Persönlich und beruflich. Und ich darf sagen, dass jede Faser seines Herzens für das Vaterland gepocht hat. Es hat ja niemand geahnt, wie schwach dieses Herz am Ende war.«


    »Traurig, ja. Aber jetzt muss ich aufs Häusl.«


    »Er hätte nie etwas ausposaunt über den HS 30.«


    »Mit wem hab ich das Vergnügen?«


    »Roger Hengler. Ich war mit Ihrem Adjutanten am Starnberger See beim Doktor Faun.«


    »Lassen Sie den Doktor Faun in Ruhe! Und wenn Sie den HS 30 ansprechen, das ist völlig unerheblich. Sub-importantus, wie der Lateiner sagt. Panzer spielen heute überhaupt keine Rolle mehr. Wenn der Hitler sich mit dem Stalin zusammengetan hätt und die beiden hätten gemeinsam eine Atombombe gebaut, irgendwo, wo es keiner gemerkt hätt, in Wladiwostok oder so, dann würden die beiden heut die Welt beherrschen!«


    »Das glaub ich sofort.«


    »Ihre Panzer interessieren mich überhaupt nicht.«


    »Entschuldigung, aber es sind Ihre Panzer.«


    »Ach lassen Sie mich doch in Ruhe.«


    Auf dem Weg zur Türe mit der Aufschrift »Herren« musste der Minister sich zweimal an der Wand abstützen, um nicht umzufallen. Hengler zog es vor, die Kameraden des Verstorbenen beim Ertränken ihres Schmerzes nicht weiter zu stören. Als er die Straße hinunterwanderte, war aus den Mauern des Restaurants nur noch ein undeutliches Gemurmel, durchmischt mit aufkeimendem Gelächter, zu hören. An seinem Auto lehnte der Mann, dessen wirklichen Namen er nicht kannte, nahm einen Schluck aus seinem Flachmann und schraubte ihn wieder zu.


    »Der arme Oberst. Hinterlässt Frau und Kinder. Er soll an einem Herzkaschperl gestorben sein. Ganz plötzlich. Andere sagen, es war Selbstmord. Wieder andere sagen was anderes.«


    »Schrecklich.«


    »Haben Sie auch Frau und Kinder?«


    »Keine Kinder. Und Sie?«


    »Keine, die ich kenne. Viele Frauen. Die einen nehmen einen Hunderter und verschwinden wieder. Die anderen bleiben und nehmen alles. Mir sind die Ersteren lieber.«


    Schrader hob die Hand kurz zum Gruß und ging rasch davon. Hengler inspizierte das Auto, schaute darunter, untersuchte den Motorraum und ließ es dann doch lieber stehen, obwohl er nichts Ungewöhnliches gefunden hatte.
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    Das Abendblatt berichtete als Erstes von der Verhaftung Merbachs. Es brachte sogar ein Foto, auf dem die beiden mit schwarzen Balken unkenntlich gemachten Polizisten ihn in einen Streifenwagen verfrachteten. Er war nicht unkenntlich gemacht. Der Blätterwald zog nach, und schon nach wenigen Tagen war der Schlosser mit dem Dutzendgesicht bekannter als ein halbes Dutzend Schlagersänger. Beim Hofgang im Untersuchungsgefängnis wurde er sogar von einem dicklichen Mann, der irgendwie den Eindruck machte, als könne man ihn als Schwamm verwenden, um ein Autogramm gebeten. Seine fetten Wurstfinger tippten auf ein Porträtfoto im Stern. Die Überschrift der Seite verkündete in großen Lettern: Nach Anruf Mord!


    »Hier bitte, wenn Sie hier unterschreiben würden.«


    »Was soll denn der Unsinn? Autogramm. Das ist doch Quatsch.«


    »Nein, bitte, Herr Merbach, es ist für meinen Neffen. Sie würden ihm eine riesige Freude damit machen. Er hat schon Lale Andersen, Uwe Seeler … die Costa-Tochter hat er übrigens auch schon, die Silvia.«


    Merbach nahm zögernd den Kugelschreiber und kritzelte seinen Namen auf das Bild, das ihn besonders finster und entschlossen zeigte.


    »Vielen Dank, Herr Ingenieur.«


    »Ich bin Schlosser.«


    »Schramm. Siegfried Schramm ist mein Name.«


    Er vergewissert sich mit raschen Blicken, dass niemand in der Nähe war, und senkte seine Stimme.


    »Und wenn Sie mal was brauchen sollten, Koks, Pornos, ich kann Ihnen alles besorgen. Oder wenn Sie eine Nachricht haben … Ich verfüge über Brieftauben.« Er zwinkerte und trollte sich.


    Merbach wurde zur Vernehmung abgeholt. Seine ersten beiden Verhöre waren ergebnislos geblieben, und bevor der Staatsanwalt ihn sich noch mal vorknöpfte, zog er mit den beiden Kriminalkommissaren ein Resumee, das Schiller mit den Worten zusammenfasste: »Also wenn das alles ist, was wir haben …«


    »Was ist dann? Was ist dann, Herr Schiller?«


    Der zog es angesichts der hervorgetretenen Schläfenadern Rütters vor zu schweigen.


    »Wussten Sie, dass Sie ein Komiker sind? Ein Hanswurst? Ein Trottel?«


    »Nein, das wusste ich nicht, Herr Staatsanwalt.«


    »Sie lesen wohl keine Zeitungen und Illustrierten? Wir sind nämlich alle Komiker und Trottel! Wir sind Vollidioten! Sie, ich, der ganze Polizei- und Justizapparat!«


    Als die drei Komiker ins Vernehmungszimmer kamen, saß Merbach bereits dort und brütete düster vor sich hin.


    »Sie haben einen Fehler gemacht, Herr Merbach.«


    »Das weiß ich.«


    »Ja?«


    »Ich hätte man Polizist werden sollen und nicht Schlosser. Dann könnt ich mein Mütchen kühlen an wildfremden Leuten, wenn mir danach ist.«


    »Sie meinen, wir kühlen hier unser Mütchen an Ihnen?«


    »Exakt.«


    Rütter polterte los.


    »Ich spreche von einem andern Fehler, Herr Merbach! Sie haben für einen VW zwei Menschen getötet! Für einen VW Baujahr vierundfünfzig!«


    »Auf diesen Schwachsinn antwort ich erst gar nicht.«


    »Dieser VW hat Ihrer Auftraggeberin Vera Bühne gehört! Er wurde am 17. Juli 1960 auf Ihren Namen umgemeldet. Zweieinhalb Monate nach dem Mord!«


    Merbach starrte die Wand an.


    »Was haben Sie dazu zu sagen?«


    »Ich sag überhaupt nichts mehr.«


    Der Staatsanwalt schnaufte tief durch. Dann schrie er die Schließer an:


    »Führen Sie diesen Mann augenblicklich zurück in seine Zelle!«


    Als die Schritte der beiden Wärter mit dem Häftling verklungen waren, meinte Eggert lapidar:


    »Der Bursche wird nicht singen. Da könnten wir genauso gut einen Amboss verhören.«


    In der Wange Rütters zuckte ein Nerv.


    »Die Bühne singt wie ein ganzer Chor. Aber einer, bei dem jeder ein anderes Lied auf dem Zettel hat. Das bringt uns auch nicht weiter. Was ist mit der Tochter?«


    Um Schillers Mund spielte ein verächtlicher Zug.


    »Das ist eine Polizistenhasserin. Klopft sofort dumme Sprüche. Seit die Alte im Knast ist, treibt sie sich rum. Ist jede Nacht unterwegs, lässt sich volllaufen und schleppt irgendwen ab. Meistens den Barkeeper. Aber wir bleiben an ihr dran.«
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    Bevor Silvie ihre Mutter im Gefängnis sehen konnte, musste sie ihre Taschen ausleeren und alles, was sie dabeihatte, in eine Schachtel tun, ihren Geldbeutel, ihren Ausweis, den Lippenstift, eine Aspirintablette und ein angerissenes Päckchen Präservative. Eine Beamtin tastete sie von oben bis unten ab, und dann musste sie im Besucherraum noch eine Stunde warten, bis Vera Bühne hereingeführt wurde. Sie war blass und nervös und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Wärterin dirigierte sie auf die andere Seite des Holztisches und setzte sich neben sie.


    »Hallo Mamska.«


    »Hallo Silvie. Dass du mich auch mal besuchen kommst.«


    »Kann ich was für dich tun?«


    »Hast du die Blumen gegossen?«


    »Hab ich.«


    »Ich hab ja hier keine Blumen. Das Zimmer, in das man mich hier einquartiert hat, ist ein Witz. Unterste Kategorie.«


    »Das nächste Mal bring ich dir Blumen mit.«


    »Ich glaube nicht, dass man sie mir lässt. Was machst du immer? Feierst du rauschende Feste?«


    »Pausenlos.«


    »Ich werd hier pausenlos gedemütigt.«


    »Wie schaffst du das nur immer wieder mit deiner Frisur?«


    Über das Gesicht ihrer Mutter huschte ein Lächeln.


    »Man hat mir natürlich meine Lockenwickler weggenommen. Gleich von Anfang an. Aber ich mach mir kleine Röllchen aus Zeitungspapier. Da kann man sich auch die Haare aufdrehen damit. Es ist wie im Krieg. Ich geb nicht klein bei.«


    Auch Silvie gab nicht klein bei. Aber sie brauchte dafür jeden Abend und manchmal schon von Mittag an ein paar Getränke, die ihr dabei helfen sollten, die Dinge nicht so wichtig zu nehmen. Die letzten Wochen hatte sie sich eine Bar dafür ausgesucht, deren Einrichtung für Leute, die nicht mehr viel davon wahrnehmen, halbwegs erträglich war, »Lolos Leierkasten«.


    Es gab darin eine lange Theke aus Metall, an der sich überwiegend Alkoholiker tummelten, die sich ohne Umschweife zugrunde richten wollten. Der Barkeeper hatte immer einen Putzlappen parat, um die Theke abzuwischen. Er selber sah aus, als ob er auch schon oft abgewischt worden war und dazwischen ab und an mal zur Erholung einen kurzen Knastaufenthalt eingeschoben hatte. Doch in seinem ramponierten Galgenvogelgesicht blitzten zwei lachende Augen, die genug von der Welt gesehen hatten, um auf die Frage, was wirklich wichtig ist, antworten zu können: In der Früh das Frühstück. Das hatte er inzwischen auch schon ein paar Mal mit Silvie eingenommen. Schließlich war er der Letzte, der das Lokal verließ, und wenn sie bis dahin an keinem anderen Gefallen gefunden hatte, griff sie auf ihn zurück. An diesem Abend kam Nils herein. Er erntete für sein fröhliches »Hallo!« einen halb erstaunten, halb giftigen Blick.


    »Ja, hallo. Wie kommst du denn hierher?«


    »Du weißt ja, ich hab so meine unterirdischen Kanäle zu den Bullen. Sie haben ein Auge auf dich.«


    »Unterirdische Kanäle?«


    Sie rutschte vom Barhocker, stakste zur Garderobe und kam mit einem Abendblatt wieder, das sie auf die Theke knallte.


    »Unterirdische Kanäle, sagst du?«


    »Klar.«


    Ihr Zeigefinger zielte auf die Schlagzeile.


    »Ein VW für den Killer! Das steht dein Name drunter. Das hast du geschrieben!«


    »Ich bestreit’s ja gar nicht.«


    Ihre Stimme versagte ihr beim Vorlesen mehrmals, so aufgewühlt war sie vor Empörung und vom Whisky.


    »Die Mörder von Dr. Faun und seiner Freundin Elfriede Ploo gelten bei der Staatsanwaltschaft und Polizei nach zuverlässigen Informationen als überführt. Die Behörden rechnen täglich mit einem umfassenden Geständnis von Vera Bühne und ihrem langjährigen Freund Johann Merbach …


    Das hast du geschrieben! Du hast Onkel Spiess verpfiffen. Du arbeitest mit den Bullen zusammen.«


    »Unsinn. Die haben ihn schon lange im Visier gehabt.«


    »Warum verpfeifst du mich nicht?«


    »Dich?«


    Der Barkeeper mischte sich ein. Seine Stimme klang nach den Spätschäden verqualmter und durchzechter Nächte.


    »Darf’s was zu trinken sein, der Herr?«


    »Einen Campari Orange. Habt ihr hier so was?«


    »Wir haben Campari und wir haben Bitter Orange. Silvie, komm mal kurz mit in die Küche.«


    »Nein, das soll der ruhig hören. Der soll mich ruhig auch verpfeifen. Weißt du, wo sie die Knarre hergehabt haben? Willst du es wissen, Nils? Willst du es wissen?«


    Der Barkeeper legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Halt jetzt gefälligst den Rand.«


    »Die hab ich besorgt. Ich, verstehst du? Silvie, die Gangsterbraut. Eine neue Schlagzeile, Nils, eine neue Schlagzeile.«


    »Die Waffe ist vom Faun. Die hat ihm selber gehört.«


    »Genau. Und ich hab sie ihm geklaut.«


    Der freundliche Galgenvogel hinter der Theke nickte ihm zu.


    »Vergessen Sie das. Sie ist betrunken. Sind Sie Reporter?«


    »Bin ich.«


    »Vergessen Sie’s. Sie hat neun Whisky.«


    »Ich bleib bei Campari Orange.«


    »Okay.«


    Er wanderte zum Kühlschrank. Von Heitorf zündete sich eine Zigarette an.


    »Ihr kennt euch?«


    »Rolf ist ein Freund. Ein wirklicher Freund. Er würde mich nie hinhängen.«


    »Ich auch nicht. Die Sache ist gelaufen, Silvie. Und ich will nicht, dass du da mit reingerätst. Wenn du den Bullen sagst, was du weißt, dann halten sie dich raus.«


    Der Barkeeper stellte ein Glas, einen Campari und ein Fläschchen Bitter Orange auf den Tresen. Silvie nahm Nils die Zigarette aus der Hand, zog daran und blies ihm den Rauch ins Gesicht. Ihre Augen wurden zu Schlitzen.


    »Ich kenn dich eigentlich gar nicht. Da sind so viele rumgelaufen auf dem Internat. Wer bist du? Haben wir neulich gevögelt? Egal. Es spielt keine Rolle. Bild dir nichts drauf ein. Es spielt keine Rolle.«


    »Wir haben nicht gevögelt.«


    »Es ist mir vollkommen egal, weißt du das? Vollkommen egal.«


    Sie kippte ihren Whisky runter und haute das leere Glas wie ein Trumpfass auf die Theke. Der Mann dahinter brummte:


    »Alles in Ordnung?«


    »Es ist alles katastrophal in Ordnung.«


    Schiller kam herein. Er legte einen Auftritt hin wie ein Sheriff, der einen Salon betritt. Er blieb erst mal bei der Türe stehen und blickte sich mit unbewegter Miene um. Dann schlenderte er langsam zum Tresen, begrüßte Heitorf mit einem kurzen Nicken und bestellte einen Apfelsaft. Silvie lächelte spöttisch.


    »Mickey Spillane trinkt Bourbon.«


    »Der schießt auch Frauen in den Bauch.«


    »Er will, dass man ihn ernst nimmt. Alle Männer wollen ernst genommen werden, aber nur ganz wenige liefern eine Begründung dafür.«


    »Hauptsache, du bist ernst zu nehmen.«


    »Allerdings.«


    Ihr Barhocker kippte fast um, als sie runterkletterte. Sie baute sich schwankend vor dem Kriminalbeamten auf.


    »Du willst wissen, was an diesem See passiert ist? Du willst es wissen?«


    Von der anderen Seite der Theke kam eine heisere Stimme.


    »Silvie …«


    »Ruhig, Rolf, ruhig. Es ist alles katastrophal in Ordnung. Er will es wissen, er ist extra dafür erschienen und er hat seinen Hilfssheriff vorgeschickt. Er soll es wissen. Es war Nebel. Alles war voller Nebel. Ganz London.«


    »London?«


    »London, jawohl. Es war ein solcher Nebel, dass man von London aus den Starnberger See mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Nichts war zu sehen. Nichts. Alles klar?«
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    Die Schreinerei Lobner war im südlichen Bonner Stadtteil Kessenich, den die Leute, die hier wohnten, »unser Dorf« nannten. Es gab eine Kirche, einen Friedhof und einen Fußballplatz, und natürlich einen Supermarkt und eine Tankstelle. Aber es war auch noch ein Bauernhof da und eine riesige Grünfläche, auf der Schafe weideten.


    Lobner beachtete Hengler zunächst gar nicht, als der seine Werkstatt betrat. Zu sehr war er in seine Arbeit vertieft. Schließlich stellte er aber doch seine Hobelmaschine ab.


    »Ja?«


    »Was wird denn das?«


    »Das sind Seitenteile von einem Boot. Warum?«


    »Nur so. Guten Tag, Herr Lobner. Mangold ist mein Name von der Firma Hispano Suiza. Sie haben vor ein paar Jahren ein Holzmodell für uns gebaut. Wir würden jetzt gern noch mal so was bestellen.«


    »Hispano Suiza? Das war doch der Panzer?«


    »Richtig.«


    »Und den wollen Sie noch mal?«


    »Ja, das soll ein Geschenk für das Verteidigungsministerium werden. Für das Foyer. Als eine Art Denkmal. Das war ja eine epochale Entscheidung, die deutsche Wiederbewaffnung. Aber das Modell soll diesmal natürlich etwas detailgetreuer werden. Schließlich existiert der HS 30 ja inzwischen in Realiter. Haben Sie die alten Zeichnungen noch?«


    »Moment.«


    Der Schreiner schlurfte voran ins Kontor, das im hinteren Teil der Werkstatt angesiedelt war. Es sah wie eine kleine Hütte aus, mit zwei großen Fenstern. Auf dem Schreibtisch türmte sich ein Papierhaufen. Hinter einer Schreibmaschine residierte eine dicke, freundliche Frau mit einer Brille, die ihre Augen so vergrößerte, dass sie aussah wie ein Frosch.


    »Weißt du noch, wann wir den Panzer für die Schweizer gemacht haben?«


    »Das muss Sechsundfünfzig gewesen sein, vor fünf Jahren.«


    Er entnahm dem Regal einen Aktenordner und blätterte darin.


    »Hier haben wir’s. Der war einsvierzig auf achtzig Zentimeter.«


    »Genau.«


    »Fichte. Wollen Sie jetzt wieder Fichte?«


    »Waren die Laufbänder denn auch aus Fichte?«


    »Nein, die waren aus Pappe. Den Corpus hab ich aus Fichte gemacht und die Laufbänder und das Rohr aus Pappe. Das war so vereinbart. Aber wenn das jetzt ein Denkmal werden soll, dann kann ich natürlich alles aus Holz machen. Das kostet dann aber mehr und dauert auch länger. Das ist eine Feinarbeit, diese Ketten.«


    »Natürlich. Aber das soll ja länger halten, und da wäre es schon schöner, wenn alles aus Fichte ist.«


    »Für die Ketten wär aber Lindenholz besser. Das ist weicher. Da kann ich die Details besser rausarbeiten.«


    »Das überlassen wir ganz Ihnen. Haben Sie noch die alten Konstruktionspläne, die wir Ihnen damals zur Verfügung gestellt haben?«


    »Natürlich. Bei mir geht nichts verloren.«


    Er brauchte nicht lange, um die Seiten zu finden. Es waren Kopien von Zeichnungen, die auf Millimeterpapier angefertigt worden waren. Allerdings waren es nur zwei Blätter mit der Außenansicht der Karosserie, die den Panzer von oben, von der Seite, von vorn und von hinten zeigten. Lobner deutete auf die Maßangaben und brummte:


    »Eine Rechtschreibung habt ihr in der Schweiz, da bin ich mit meiner Volksschule ein richtiger Goethe dagegen.«


    Tatsächlich standen hinter den Zahlen die Worte »metr« und »centymetr«. Hengler wusste natürlich, dass dies kein Schwyzerdütsch war.


    »Wir schicken Ihnen selbstverständlich bessere Pläne, die auf dem neuesten Stand sind. Die bekommen sie zusammen mit dem schriftlichen Auftrag.«


    Er nahm rasch die beiden Blätter aus dem Ordner, faltete sie zusammen und verstaute sie in seiner Brusttasche.


    »Bis wann können’s denn diesmal liefern?«


    »September?«


    »Sehr gut.«


    »Brauchen Sie keinen Kostenvoranschlag?«


    »Wir vertrauen Ihnen, Herr Lobner. Und diesmal bitte nicht auf das Flughafengelände liefern, sondern gleich ins Verteidigungsministerium. Wissen Sie, wo die Hardthöhe ist?«


    »Aber natürlich. Ich bin in Bonn geboren.«


    »Wunderbar. Dann darf ich mich verabschieden. Sie bekommen alles Weitere mit der Post.«


    »Wiedersehen.«


    Er gab dem Schreiner die Hand, nickte der Frau hinter dem Papierhaufen zu und machte sich aus dem Staub. Noch in derselben Nacht fuhr er nach München. Am Telefon seines Verbindungsoffiziers in Pullach hing vermutlich ein Luchs. So wurden Bandgeräte genannt, die sich zuschalteten, wenn gesprochen wurde. Das vereinfachte die Auswertung verdeckter Mitschnitte ungemein.


    Aber er wusste, dass Brambach zweiter Vorsitzender eines Fußballvereins war, dessen Spieler sich mehr im Vereinsheim aufhielten als auf dem Trainingsgelände. Obwohl diese Mannschaft zur C-Klasse verdammt war, hatte sie ein Häuflein treuer Anhänger, und auch der Vizevorstand stand stets in Knickerbocker am Spielfeldrand, wenn die Kicker des BSC Post auf dem Rasen herumstolperten. Beim Auswärtsspiel gegen den FC Sendling schob Hengler sich schräg hinter ihn.


    »So wird das nie was. Da fehlt’s an allem. Keine Technik, kein Tempo, kein Spielwitz, keine Kondition.«


    »Dafür jede Menge Besserwisser.«


    »Bevor ich mir dieses Gestochere weiter anschau, kauf ich mir lieber eine Bratwurst.«


    Es dauerte bis zum Pausenpfiff, bis Brambach zum Kiosk schlenderte und sich mit einer Cola zu ihm an den Stehtisch gesellte. Da hatte er seine Bratwurst längst gegessen und war schon bei der zweiten Dose Gerstensaft.


    »Wie steht’s?«


    »Drei zu null für die Sendlinger. Unverdient.«


    »Natürlich.«


    »Es gibt einige Leute, die würden Sie gern in einen Sack stecken und auf den Mond schießen.«


    »Das kann ich mir denken.«


    »Ich bin mehr für den Jupiter oder den Mars.«


    Hengler faltete ein Blatt auseinander und legte es neben die Coladose. Es war eine Kopie aus seinem Schreinereifund.


    »Beachten Sie die Maßangaben.«


    »Das ist Polnisch oder Tschechisch.«


    »Polnisch. Die Tschechen schreiben Centimetr mit i, die Polen mit y.«


    »Wo haben Sie das her?«


    »Das spielt jetzt keine Rolle. Aber es stammt aus den Konstruktionsplänen für unsere Panzer.«


    »Das kann nicht sein.«


    »Das ist der HS 30.«


    Brambach schnaufte hörbar ein.


    »Das ist unmöglich. Das ist absurd.«


    »Ganz meine Meinung. Es hat schon ein paar Tote gegeben in dieser Sache. Ich möchte mich da nicht einreihen. Aber das ist jetzt nebensächlich.«


    »Wenn das wirklich der HS 30 ist, dann ist da eine Riesenschweinerei im Gange, Hengler.«


    »Sie sagen es. Unsere Panzer sind Schrott.«


    Sein Gegenüber versteifte sich und stand stramm.


    »Ich war in der Leibstandarte des Führers, Hengler. Sie können sich auf mich verlassen. Ich habe dem Gesindel in Bonn nie getraut. Das sind alles Demokraten. Vom Amerikaner gekauft und vom Iwan unterwandert.«


    »Der Direktor der Firma, die den HS 30 gebaut hat, sitzt in Genf. Er heißt José Conrado Krämer. Ich muss alles wissen, was wir über ihn haben.«


    »José Conrado Krämer.«


    »Außerdem brauch ich einen Passierschein. Irgendwas, womit ich Zugang zu ihm bekomm.«


    »Ein Diplomatenausweis?«


    »So was in der Art.«


    »Das dürfte kein Problem sein.«


    »Und hängen Sie das nicht an die große Glocke. Sonst landen wir beide weder auf dem Mond noch auf dem Mars, sondern einen Meter unter den Graswurzeln.«
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    Der Staatsanwalt wartete missmutig hinter seinem Schreibtisch, als die beiden Vollzugsbeamten den Mann hereinführten, der beim Hofgang stets um Merbach herumscharwenzelte und ihm kleine Gefälligkeiten anbot.


    »Guten Tag, Herr Obergerichtsrat. Schrammer. Siegfried Schrammer ist mein Name.«


    »Ich bin kein Obergerichtsrat. Ich bin Staatsanwalt. Nehmen S’ doch bittschön Platz.«


    »Danke sehr. Ich bin so frei.«


    Er verbeugte sich mehrmals und pflanzte sich auf einen Stuhl. Die beiden Schließer blieben neben der Türe stehen. Rütter betrachtete angewidert sein schwammiges Gegenüber, das schnaufte und schwitzte und sich mit einem schmutzigen Taschentuch über die glitzernde Stirn und die schütteren verklebten Haare wischte.


    »Sie wollten mich sprechen?«


    »Jawohl. Ich bin in Neudeck in Untersuchungshaft. Es war mir vergönnt, Herrn Merbach kennenzulernen, und ich bin absolut der Meinung, dass er der Täter ist. Ich denke, er sollte wie jeder Gewaltverbrecher seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Hätten Sie wohl eine Zigarette für mich?«


    Rütter schob ein Feuerzeug und eine Packung Ernte 23 über den Schreibtisch. Schrammer fingerte in der Schachtel herum, ließ ein paar von den Glimmstengeln in seiner Jackentasche verschwinden und zündete sich einen an.


    »Danke sehr, Herr Generalstaatsanwalt. Hier sind zwei Menschen einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Ich hab mir immer wieder vor Augen gehalten, es könnten mein eigener Vater und meine eigene Mutter gewesen sein. Ich hab wirklich das allergrößte Interesse daran, dass die Täter bestraft werden.«


    »Das haben wir wohl alle.«


    »Ich habe ja Herrn Doktor Faun in den Fünfzigerjahren mal persönlich kennengelernt. Auf der Zugspitze. Es war nur eine kurze Begegnung, aber ich war beeindruckt. Ich bin absolut der Meinung, dass er ein solches Schicksal nicht verdient hat. Und schon gar nicht seine völlig unschuldige Hausgehilfin.«


    »Niemand hat ein solches Schicksal verdient.«


    Schrammer nickte, nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette, lehnte sich zurück, blies den Rauch nach oben und blickte an die Decke, als sinniere er.


    »Merbach ist ein einsamer Mann. Die ganze Welt ist gegen ihn. Da sitzt er nun ganz allein in seiner Zelle und hat niemanden. Er hat mir gesagt, dass er gern Schach spielt. Nun, auch ich spiele Schach.«


    »Es ist zwar ungebräuchlich, dass einem unter Mordverdacht stehenden Untersuchungshäftling ein Zellengenosse beigegeben wird, aber vielleicht können wir in diesem Fall eine Ausnahme machen. Ich kann Ihnen in Ihrer eigenen Sache allerdings nichts versprechen.«


    »Natürlich nicht.«


    »Heiratsschwindel … Kreditbetrug … Urkundenfälschung …«


    »Das ist alles längst abgebüßt. Alles abgebüßt.«


    »Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass ein Wiederholungstäter, und das sind Sie ja nun mal, keine Bewährung erwarten kann?«


    »Natürlich. Keine Bewährung … Haftverschonung?«


    »Dafür müsste es Gründe geben. Sind Sie denn krank?«


    »Mein armer alter Vater ist krank. Ganz schwer krank. Und er hat ja sonst niemanden.«


    »Wir werden das prüfen. Ich kann Ihnen, wie gesagt, nichts versprechen. Das darf ich gar nicht.«


    »Natürlich. Selbstverständlich.«


    Merbach wurde in eine Zweimannzelle verlegt und bekam ein Schachspiel.
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    Als Silvie sich abends auf den Weg in »Lolos Leierkasten« machte, parkte auf der anderen Straßenseite ein roter Alfa. Nils hatte die Seitenscheibe heruntergekurbelt und hupte.


    »Ich kenn da ein Lokal, da gibt’s super Calamaris.«


    »Was?«


    »Tintenfisch. Ich lad dich zum Essen ein.«


    »Hau bloß ab, du mieser Polizeispitzel!«


    »Heh, heh, heh!«


    Er sprang aus dem Wagen und war im Nu an ihrer Seite.


    »Du kannst verdammt froh sein, dass ich mich mit den Bullen abgeb. Glaubst du, mir macht das Spaß? Wer arbeitet denn bei der Polizei? Das sind alles Typen, die andere maßregeln. Aber ich muss ihnen ab und zu was aus der Nase ziehen, das ist mein Beruf. Ich bin Reporter. So ist das nun mal.«


    Sie gab ihm keine Antwort und sah ihn nicht mal an.


    »Deine Mutter versucht, dich mit reinzuziehen.«


    »Das glaub ich nicht. Das kann sie doch gar nicht.«


    »Das Wasser steht ihr bis zum Hals, und da redet sie nur noch Schwachsinn und keilt nach allen Seiten aus. Ich will nicht, dass du da mit reingerätst.«


    »Aber ich war doch in London.«


    »Das ist nicht der Punkt. Merbach hat geschossen, davon gehen die aus. Die Frage ist jetzt, wer das Ganze ausgeheckt hat. Hast du mal irgendwas gesagt wie: Warum bringst du das Schwein nicht um?«


    »Ich?«


    »Ich wollte dich nur warnen. Kein Grund, mich zu beschimpfen. Aber wenn du nicht aufpasst, haben sie dich am Wickel.«


    Er ging langsam zurück zum Auto. Allmählich registrierte sie, was er ihr da serviert hatte.


    »Nils!«


    Er startete den Motor und brauste davon, ohne sich noch mal umzusehen. Einen Moment stand sie da wie ein Boxer, den gerade noch der Gong vor dem K. O. gerettet hatte. Den Weg zur Bar legte sie zurück, als ob sie angezählt zur Ringecke streben würde. Die Gedanken schossen ihr kreuz und quer durch den Kopf und ließen sich auch durch den sechsten Whisky nicht zur Ruhe bringen. Sie kreisten um die Frage, wie viele Jahre man bei »Lebenslänglich« brummen muss. Sie hatte mal gehört, zwanzig und bei guter Führung fünfzehn. Aber gute Führung war bei ihr nicht drin.


    Kurz vor Mitternacht war sie mithilfe des neunten Whiskys zu der Meinung gelangt, dass ein Atomkrieg eigentlich gar nicht so schlimm sei, weil viele andere Probleme dadurch verschwinden würden. Da wehte ein kalter Windhauch über ihr Haar, und durch die Tür zwängte sich ein Schwarzer mit einer großen grünen Tasche, aus der Zeitungen quollen. Mit einer wedelte er in der Luft herum.


    »Abendblatt! Abendblatt von morgen!«


    Silvie winkte ihn heran und gab ihm ein Fuffzgerl. Die Schlagzeile des nächsten Tages war: Doppelmord Dr. Faun – Mutter belastet Tochter, fett gedruckt in riesigen Lettern.


    Wie sie nach Hause kam, wusste sie später nicht mehr. Hatte sie irgendeiner heimgebracht? Jedenfalls lag in der Früh keiner mehr bei ihr im Bett, als es klingelte und klopfte.


    »Machen S’ endlich auf, Fräulein Coslovsky! Wir wissen, dass Sie da sind.«


    Der Lärm hörte nicht mehr auf. Sie rappelte sich auf, und dann drehte sich zu allem Überfluss auch noch das Zimmer. Irgendwie schaffte sie es aber doch in den Flur, stand barfuß im Nachthemd auf dem kalten Parkett und wagte nicht mehr, sich zu rühren.


    »Fräulein Coslovsky, was soll denn das? Es hat doch geknarzt! Wir sind doch nicht taub!«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Wir wollen uns nur ein bisserl mit Ihnen unterhalten. Sonst gar nichts. Jetzt machen S’ keinen solchen Schmarren.«


    Sie tappte langsam zur Tür und öffnete. Schiller und Eggert drängelten herein. Sie hatten eine Reiseschreibmaschine dabei und rangen sich ein Grinsen ab, das irgendwie freundlich sein sollte.


    »Sie müssen uns jetzt alles sagen, Fräulein Coslovsky, sonst hängen Sie selber mit drin.«


    Sie nickte mechanisch und machte die Tür wieder zu. Als sie sich umdrehte, verschwanden die beiden schon ins Wohnzimmer, und als sie dort anlangte, stand die Schreibmaschine bereits auf dem Tisch, und Eggert drückte mit seinem breiten Hintern die Sofakissen platt. Schiller rückte ihr einen Stuhl zurecht und baute sich, als sie saß, hinter ihr auf. Dann redete mal der eine, mal der andere, von vorn und von hinten, auf sie ein. Ihr Kopf schwirrte sowieso schon.


    »Also, Ihre Mutter und der Merbach sind am 14. April im vorigen Jahr, das war der Gründonnerstag, mit dem Nachtzug nach München gefahren und in der Früh dort angekommen.«


    »Ich glaub schon.«


    »Sie hat’s Ihnen doch erzählt.«


    »Ich weiß nicht.«


    Die Schreibmaschine ratterte.


    »Und am Abend sind die beiden zu dem Bungalow nach Pöcking gefahren. Und dann? Was ist dann passiert?«


    »Die Behörden rechnen täglich mit einem Geständnis.«


    »Was ist dann passiert, Fräulein Coslovsky?«


    »Dann hat er geschossen.«


    »Sie meinen, er ist mit der Frau Ploo in den Keller gegangen und hat sie dort von hinten erschossen.«


    »Ja, genau. Das ist doch in der Zeitung gestanden. Von hinten.«


    Eggert tippte.


    »Und dann?«


    »Dann ist der Faun gekommen, und den hat er auch erschossen. Ja, so war’s. Der Merbach war’s. Meine Mutter kann gar nichts dafür. Und ich war in London und konnte gar nichts machen. Und hinterher hat der Merbach gesagt, wenn ihr das der Polizei sagt, dann bring ich euch alle um. Alle miteinander.«


    »Von wem ist der Gedanke zur Tat ausgegangen?«


    »Der Gedanke?«


    »Wer hat die Sache ausgeheckt?«


    »Der Merbach.«


    »Also der Gedanke zur Tat ist von Johann Merbach ausgegangen?«


    »Meine Mutter hat damit nichts zu tun. Und ich auch nicht. Wir sind beide in London gewesen.«


    »Eben haben Sie noch gesagt, Ihre Mutter hat den Merbach nach Pöcking gefahren.«


    »Ja, natürlich.«


    »Dann kann sie doch nicht zur gleichen Zeit in London gewesen sein.«


    »Nein.«


    Schiller winkte ab.


    »Lass das weg.«


    »Das lassen wir jetzt weg, Fräulein Coslovsky, weil das ein Schmarren ist. Einverstanden?«


    »Ja.«


    »Ich schau, dass ich das alles in ein ordentliches Deutsch bring, dass es auch grammatikalisch hinhaut. Dann brauchen wir noch Ihre Unterschrift und nachher fahren wir noch zum Staatsanwalt, damit alles seine Ordnung hat. Dann haben S’ erst mal Ihre Ruh.«


    Eggerts Stimme wurde immer väterlicher. Er hörte sich jetzt an wie der Nikolaus.


    »Ist Ihnen kalt?«


    »Ja.«


    »Kein Wunder, wenn’s hier im Nachthemd herumsitzen, mit nichts an die Füß. Jetzt ziehen S’ sich aber sofort an, gell.«


    Beim Staatsanwalt ging alles ruck, zuck. Dr. Rütter brachte die etwas ungeschliffenen Formulierungen des Kriminalobermeisters rasch in ein einwandfreies Juristendeutsch, das die Sekretärin gleich auf ein schönes weißes Blatt Papier zauberte, und Silvie brauchte nur noch zu unterschreiben. Dann durfte sie wieder heim.
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    »Dieser José Conrado Krämer hat in der Hardthöhe inzwischen Hausverbot«, berichtete Brambach. Er hatte sich mit Hengler diesmal wieder in der Affenstation des Tierparks Hellabrunn getroffen und schlenderte mit ihm über den Kiesweg, vorbei an den Gehegen der Nashörner, der Wisente, der Giraffen und der Riesenschildkröten.


    »Ein Sudetendeutscher ist das ursprünglich, aber im Libanon geboren. Er hat einen spanischen und einen österreichischen Pass. Früher hat er mal in Prag gelebt und dort drei Autofirmen nacheinander in den Sand gesetzt. Cektec oder wie die Dinger geheißen haben. Alles heiße Luft. Seine Frau ist Tschechin und hat jetzt auch einen österreichischen Pass. Das ist so ziemlich alles, was wir über ihn haben.«


    »Wie gibt es das? Bei solchen Geschäften werden doch sogar die Haustiere der Sekretärinnen überprüft.«


    »Ist auch passiert. Aber Krämer hatte einen Persilschein von ganz oben, direkt aus dem Kanzleramt. Er hatte den Staatssekretär des Alten an der Leine. Der hat alle Verträge für Hispano Suiza gemacht.«


    »Lenzer.«


    »Er ruhe in Frieden. Hat nicht mal ein Staatsbegräbnis bekommen.«


    Brambach war nervös. Hengler nutzte die Blicke auf die Tiere, um sich unauffällig umzusehen.


    »Was ist mit der Konstruktionszeichnung? Wieso ist die polnisch?«


    »Die hat ein polnischer Oberst gemacht. Watschislaw Broschinski oder so ähnlich. Der war im Ersten Weltkrieg dabei und hat den Panzer wahrscheinlich aus der Erinnerung zusammengekritzelt. Lebt jetzt schon seit über dreißig Jahren in der Schweiz. Ein steinalter Mann.«


    »Unglaublich. Haben Sie meinen Diplomatenausweis?«


    »Ihr Passbild ist bei uns so was wie ein Fahndungsfoto, Hengler. Da geht nichts mehr. Ich glaub auch kaum, dass dieser José Conrado Ihnen verraten wird, ob er für die Tschechen, die Polen oder die Russen gearbeitet hat oder nur für seinen Geldbeutel.«


    »Lenzer hat fünfzig Millionen in schwarze Kassen verschoben. Und er hat den Siebenundfünfziger Wahlkampf für den Alten gemanagt. Keine Experimente und so.«


    »Ach, wirklich? Wer ist Lenzer? Ich hab den Namen schon wieder vergessen. Und Sie sollten auch lieber in Deckung gehen. Das ist alles, was ich Ihnen raten kann.«


    »Bolivien?«


    »Flugzeuge können abstürzen. Und falls Sie vorher noch jemand fragt: Ich weiß nichts. Sie haben mir nichts gesagt.«


    »Wenn das der Führer wüsste.«


    Brambach konnte nur mit Mühe seine Stimme dämpfen. Er sprach nun noch leiser, zischte aber dabei.


    »Kommen Sie mir nicht so. Die Belgier haben nach dem Krieg Kollaborateure nicht vor Gericht gestellt. Sie haben sie an eine Scheunenwand gebunden und so lange mit Stacheldraht ausgepeitscht, bis sie ohnmächtig geworden sind. Dann haben sie sie erschossen.«


    »Wenn sie sie gekriegt haben. Ich bin in Abwesenheit zum Tode verurteilt worden.«


    »Sie sind kein Kollaborateur gewesen, Hengler. Ich kenne Sie jetzt lange genug. Mir können Sie nichts mehr vormachen. Sie sind überhaupt kein Patriot. Weder für Deutschland noch für Belgien. Sie glauben an etwas, was es nicht gibt.«


    »Was soll denn das sein?«


    »Ich weiß es nicht. Ich kann das nicht nachvollziehen. Vielleicht ist es auch nur Ihre eigene armselige Existenz, und vielleicht ist es nicht mal das. Wahrscheinlich sind Sie ein Nihilist, der nur seine Haut retten will, weil ihm nichts Besseres einfällt.«


    »Also kein Diplomatenausweis?«


    »Ich kann nichts mehr für Sie tun.«


    Die beiden waren bei einem Gehege angelangt, das von Zwergkängurus und Emus bevölkert wurde. Einer dieser graubraunen Riesenvögel lief aufgeregt am Maschendrahtzaun entlang. Sein dickes Federkleid hüpfte bei jedem Schritt.


    »Mein Vater und meine Mutter haben sich immer gut verstanden. Vielleicht haben Sie gar nicht über mich gesprochen, Brambach, sondern über sich?«


    »Also glauben Sie doch an etwas, was es nicht gibt. Hab ich mir’s doch gedacht.«


    Hengler bekam noch einen Klaps auf die Schulter, und dann stand er allein an diesem Zaun. Ein etwas größerer Emu mit schwarzen Flügeln kam angetrabt, und das graubraune Tier, offenbar ein Weibchen, lief sofort davon. Der Schwarze verfolgte es, ließ aber davon ab und wandte sich einer anderen Vogeldame zu, die sich auch gleich aus dem Staub machte. Aber diesmal war er schneller. Er setzte sich auf die flatternde Lady drauf und schlug heftig mit seinen Flügeln, während er auf ihr herumhopste.


    Ein kleines Mädchen lief zum Zaun.


    »Mami, guck mal! Was machen die da?«


    Ihre Mutter kicherte hysterisch.


    »Die tanzen. Die tanzen den Emutanz. Komm weg da.«


    Sie nahm die Kleine bei der Hand und zog sie fort. Hengler ging auch. Er suchte eine Telefonzelle auf, die weit genug vom Tierpark entfernt war, damit kein Blöken, Trompeten oder Wiehern verraten konnte, wo er war. Er rechnete damit, dass das Telefon in seiner Wohnung abgehört wurde. Wahrscheinlich von verschiedenen wissensdurstigen Vereinen.


    »Jaaaa …«


    »Was machst du?«


    »Roger! Dass du dich traust, mich anzurufen, du Lump! Wo steckst du? Warum lässt du dich nicht mehr blicken? Warum hauen alle Männer ab?«


    »Alle?«


    »Alle, jawohl. Fred ist weg. Klaus ist weg. Und Milan ist nach zwei Tagen schon wieder abgedampft. Von dir will ich gar nicht mehr reden. Was mach ich falsch, Roger? Warum hauen alle gleich wieder ab?«


    »Sie suchen ihr Vergnügen, Lucy, aber sie wollen nicht dafür bezahlen.«


    »Ich nehm doch kein Geld!«


    »Natürlich nicht. Es gibt auch andere Arten zu bezahlen.«


    »Wie meinst du das, Roger?«


    »Zum Beispiel, indem einer dableibt, dir zuhört, dich erträgt.«


    »Mich erträgt …?«


    »Ja, das alles. Es ist schon schwer genug für einen Mann, bei einer Frau zu bleiben, die sich flachlegt, wenn sie auch nur ein kariertes Hemd sieht. Aber wenn sie dann auch noch falsch singt …«


    »Was?!«


    »Ich mein das nicht bös, Lucy …«


    Bis dahin hatte sie schleppend gesprochen. In ihrem Alkoholkreislauf badeten wohl auch irgendwelche Tabletten. Aber jetzt begann sie zu krächzen.


    »Ich brauch meine Freiheit, Roger! Ich muss singen können, wann ich will und wie ich will!«


    »Das bestreitet ja keiner. Ich versuche dir nur zu erklären, warum sich all diese Kerle wieder aus dem Staub machen.«


    »Du Mistkerl! Wo bist du überhaupt?«


    »Auf dem Weg nach Bolivien.«


    »Bolivien? Das ist doch in Südamerika? Warum nimmst du mich nicht mit? Nimm mich mit, Roger!«


    »Ein andermal vielleicht, Lucy.«


    »Ihr seid doch alle Schweine! Du bist auch nicht besser wie Milan und all die anderen Schweinehunde aus dem Baumarkt. Aber es gibt noch andere Baumärkte. Es gibt ganze Baumarktketten … Roger? Bist du noch da?«


    »Nein, Lucy. Ich bin nicht mehr da.«


    Er legte auf. Die Kollegen aus dem Innendienst, die dieses Telefonat auswerten mussten, sollten auch ihren Spaß haben.
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    Silvie kannte die Prozedur bereits. Sie fingerte hastig den Krimskrams, den sie bei sich trug, aus den Taschen ihrer Jacke und schmiss alles in die Schachtel. Eine Serviette mit Kritzeleien kam zum Vorschein, Zigaretten, Zigarren, Kondompäckchen, ein Radiergummi und etliche kleine Schnapsfläschchen, volle, halb volle und leere.


    »Die Serviette können Sie wegschmeißen. Ach was, schmeißen Sie alles weg.«


    »Das kann ich nicht so einfach. Da müsst ich erst ein Formular ausfüllen, und das müssen Sie quittieren.«


    »Dann eben nicht.«


    Die beiden Bilder im Besucherraum kannte sie auch schon zur Genüge. Es waren schlechte Drucke. Auf einem waren Sonnenblumen, auf dem anderen eine Brücke zu sehen. Das konnte ihre Nervosität auch nicht lindern. Sie sprudelte sofort los, als ihre Mutter von einer Wärterin hereingebracht wurde.


    »Ich hab einen Riesenmist gebaut, aber ich werd alles widerrufen, vor der Polizei, vor Gericht, überall.«


    Die Bühne setzte sich, und der Zerberus nahm neben ihr Platz und gab der zappeligen Besucherin ein Zeichen, sich nicht so weit über den Tisch zu lehnen. Doch das war vergeblich.


    »Haben die dir schon alles unter die Nase gerieben, was ich da verzapft hab?«


    Ihre Mutter nickte traurig.


    »Ich glaub, ich hab lauter Schwachsinn erzählt, aber die biegen alles so hin, wie sie es brauchen. Ich werd nie mehr im Leben was unterschreiben. Das hab ich mir geschworen. Nie mehr.«


    »Jetzt sitzen wir ganz schön in der Tinte.«


    Die Bühne hatte eine tadellose Frisur und saß kerzengerade, aber ihre Miene war versteinert. Sie wirkte in etwa so lebendig wie ein kaputter Kühlschrank. Silvie wagte es kaum mehr, sie anzusehen. Auch ihre Stimme war anders. Irgendwie tonlos.


    »Ich mache mir Sorgen um den Philodendron.«


    »Um den Philodendron?«


    »Wenn die Sonne scheint, muss er mehr Wasser kriegen, wenn nicht, weniger.«


    »Natürlich.«


    »Hier erlaubt man mir ja keine Pflanze.«


    »Ich kümmer mich um den Philodendron. Ich versprech’s dir.«


    »Und zerkratz mir die Pfanne nicht.«


    »Natürlich nicht. Die Pfanne immer mit dem Holzschaber, nie mit dem Kuchenheber.«


    Silvie konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie brach in Tränen aus.


    »Es tut mir so leid, Mamska! Es tut mir so leid! Ich hab das nicht gewollt! Es tut mir so leid!«


    Der Besuchstermin wurde von der Wärterin vorzeitig beendet. Der Inhalt der Schachtel, die Zigarren, das Schnapsfläschchen und das andere Zeug, verblieb im Besucherdepot, wurde aber registriert und in einen Schrank mit Fundsachen umgeschichtet. Zu Hause stellte sich heraus, dass der Philodendron vertrocknet und die Pfanne verkrustet waren.


    Silvie ließ sich Badewasser ein und bemerkte, wie Blutstropfen in die Wanne fielen. Sie fasste sich an die Nase und hatte die Hand voller Blut. Sie hatte sich wohl in letzter Zeit zu viel und zu heftig geschneuzt. Sie presste sich ein Handtuch vors Gesicht, das sich langsam rot färbte, kramte mit der anderen Hand nach den Medikamenten und schüttete alles, was sie in die Finger kriegte, in den Zahnputzbecher ihrer Mutter, bis dort ein Sammelsurium von Farben angehäuft war. Sie musste ihr eigenes Zahnputzglas dreimal nachfüllen, bis sie alles runtergeschluckt hatte. In der Wanne liegend beobachtete sie, wie sich das Badewasser langsam rot färbte.


    Es war Rolf, der Barkeeper von »Lolos Leierkasten«, der die Tür vom Hausmeister öffnen ließ. Er hatte geklingelt, und als sich nichts rührte, geklopft und gerufen und war dann schon wieder am Gehen, als er aus der Wohnung ein Husten und Würgen vernahm.


    Silvie wachte auf der Behandlungsliege eines Arztes auf, an dem alles unter dem silbernen Haarkranz so zerknittert war, als käme es gerade aus der Wäscheschleuder.


    »Sie haben Pech gehabt, meine Liebe. Ihr Körper hat sich gegen das Gift gewehrt. Wenn Sie nicht so viel erbrochen hätten, würden Sie jetzt die Engel singen hören. So müssen Sie sich das Geschwätz von einem alten Mann anhören, der aussieht wie der Mann mit Bart auf einer bekannten Joghurt-Reklame.«


    »Schöne Scheiße.«


    Er schlurfte zu seinem Schreibtisch und kritzelte etwas auf seinen Rezeptblock.


    »Ihre Galle hat’s erwischt. Ich schreib Ihnen jetzt ein Mittel auf, davon nehmen S’ dreimal täglich zwei. Haben S’ das verstanden?«


    »Nein. Ich kann nicht bis drei zählen.«


    »Wenn Sie die alle auf einmal nehmen, passiert gar nichts. Außer, dass Ihnen die Haare ausgehen und sie unglaublich hässlich werden. Das wollen wir doch alle beide nicht, oder?«


    Sie richtete sich mühsam auf. In ihren Augen glitzerte es schon wieder.


    »Sie sind ein netter Mensch, Herr Doktor. Auch wenn Sie mich für ein bisserl blöd halten. Warum ist das so selten?«


    »Vielleicht waren Sie nur ein bisserl viel in schlechter Gesellschaft. Werden Sie Tierpflegerin. Das ist eine Lösung.«


    Rolf hatte auf sie gewartet und lenkte nun seinen alten Peugeot durch das nächtliche Schwabing. Sie lag mehr auf dem Beifahrersitz, als dass sie saß. Aber sie bemerkte doch den Zeitungsverkäufer, der aus einem der Vergnügungstempel trat.


    »Halt doch bitte mal einen Moment.«


    »Ein andermal.«


    »Ist es wieder so schlimm?«


    »Es hat dich vielleicht gerettet. Es war nämlich der Grund, warum ich bei dir vorbeigeschaut hab.«


    »Ich erfahr’s ja doch.«


    »Okay.«


    Er fischte von der Ablage eine zusammengerollte Zeitung und gab sie ihr. Es war Das Abendblatt. Die Schlagzeile lautete: Doppelmord Dr. Faun. Staatsanwalt findet Zeugin der Anklage.


    Sie überflog den Artikel.


    »Das darf doch die Presse gar nicht in die Finger kriegen, Protokolle von Zeugenaussagen und solche Sachen.«


    »Normalerweise nicht.«


    Er hielt vor ihrer Wohnung, stellte den Motor aber nicht ab. Sie machte jedoch keine Anstalten, auszusteigen.


    »Kommst du nicht mehr mit rauf?«


    »Ich muss zur Arbeit. Um neun geht’s los.«


    »Wie spät ist es?«


    »Elf.«


    »Tut mir leid.«


    »Kein Problem.«


    Sie blieb sitzen. Er wartete noch ein Weilchen und fuhr dann weiter. Sie sah aus dem Seitenfenster.


    »Normalerweise mag ich die Wohnung. Aber momentan ist dort alles vollgekotzt.«


    »Klar.«


    Sie tappte hinter ihm her in den »Leierkasten« und hievte sich auf den letzten Barhocker am Ende der Theke. Dort konnte sie sich an die Wand lehnen. Sie konnte kaum die Augen offen halten und nickte ihm dankbar zu, als er ihr ein Glas Bitter Lemon hinstellte.


    Als Nils von Heitorf hereinkam, bemerkte sie ihn zunächst gar nicht. Er zwängte sich durch das Gästeknäuel, postierte sich seitlich von ihr an der Wand und beobachtete sie. Es war ein Blick von Rolf, der sie auf ihn aufmerksam machte. In ihr bleiches Gesicht kam augenblicklich Farbe. Sie griff sich ihr Glas und warf es dem Polizeireporter ins Gesicht. Es zerbrach erst am Boden. Er hielt sich die Nase. Die Limonade tropfte von seinem Anzug. Aber er kam gar nicht dazu, sich darüber Gedanken zu machen, denn im nächsten Moment war auch schon der Barkeeper bei ihm, nahm ihn in den Schwitzkasten und beförderte ihn zur Tür und ein gutes Stück darüber hinaus. Er gab ihm einen Schubs mit, der ihn gegen die parkenden Autos knallen ließ und ihm eine Landung auf dem Asphalt bescherte.


    »Lass dich hier nie wieder blicken! Ich mag es nicht, wenn man meine Gäste belästigt!«


    Von Heitorf hielt sich an einem Kotflügel fest und stemmte sich hoch.


    »Wer hat hier wen belästigt?«


    »Schau dich doch an. Dein Anzug ist nass. Du hast gegen den Wind gepinkelt, Mann. Solche Leute kommen mir nicht ins Lokal.«
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    Hengler stutzte, als er den Mann mit dem Wachtturm vor dem Eingang der Pension stehen sah. Seine Miene war viel zu gleichgültig für einen religiösen Eiferer. Jetzt werd nicht gleich wieder paranoid, dachte er sich, aber in seinem Hinterkopf funkte die alte Agentenweisheit: nur die Paranoiden überleben. Er schlenderte einfach weiter, an der zweiflügeligen Glastüre mit der Aufschrift »Pension Einhorn« vorbei. Aber er hatte sich nicht getäuscht. Er war keine zwanzig Schritte gegangen, als er hinter sich eine Stimme hörte.


    »Sie sollen zum Camp Nikolaus kommen.«


    Das Camp Nikolaus war die hinter einer hohen Mauer versteckte Siedlung in Pullach am südlichen Rand von München, in der sich am Nikolaustag 1947 ein Haufen versprengter Spione des Führers eingenistet hatte. Der Reichsleiter Bormann hatte diesen Gebäudekomplex in den letzten Kriegsjahren für die Nazibonzen bauen lassen, mit einem Luftschutzbunker und einem Fluchtkanal zur Isar für Hitler und seine Getreuen.


    Hengler war klar, dass der Mann im dunkelgrauen Mantel weiter vorne, der eine Aktentasche unter seinem Arm geklemmt hatte und einen Wachtturm vor die Brust hielt, auch kein Zeuge Jehovas war. Auf der Straße neben ihm rollte nun ein schwarzer Mercedes mit einem Taxischild vorbei. Er fuhr im Schritttempo. Sie hatten ihn eingekreist. Er stieg ein. Der Jehova-Jünger hinter ihm blieb draußen und hob nur kurz die Hand, aber im Fond saß ein weiterer Graumantel. Als er sich vorbeugte, roch es nach Pfefferminz.


    »Der Generalmajor will Sie sprechen.«


    Am Baldeplatz fuhren sie über die Brücke und dann die Isar entlang stadtauswärts. Der Generalmajor hatte bei der SS die »Erziehung zur Grausamkeit« genossen und war vom strammen Obersturmbannführer zum Leiter von Hitlers Ostspionage aufgestiegen, die sich »Fremde Heere Ost« nannte. Nach dem Krieg hatte er seinen Schatz aus unzähligen Aktenordnern im Bayerischen Wald vergraben und seine Spitzeldienste den Amerikanern angeboten. Die konnten Informationen über die Rote Armee gut gebrauchen und ließen ihn sein altes Spionagenetz wieder aufbauen, mit den Kameraden aus dem Reichssicherheitshauptamt, der SS und der Gestapo.


    Die Amerikaner hatten nichts gegen Schurken, solange es ihre eigenen Schurken waren. 1956 wurde diese Räuberhöhle mit der amtlichen Bezeichnung »Bundesnachrichtendienst« gesegnet und dem Staatssekretär im Kanzleramt unterstellt, Lenzers Nachfolger, einem Einserjuristen, der seine Fähigkeiten im Dritten Reich bei der Formulierung der Rassengesetze schon mal unter Beweis gestellt hatte.


    Das Stahltor in der Pullacher Heilmannstraße öffnete sich mit einem leisen Surren. Der schwarze Mercedes dieselte durch die Siedlung, der Bormann einst den fröhlichen Namen »Sonnenwinkel« zugedacht hatte. Die Männer, die hier jetzt unterwegs waren, hatten alle Aktentaschen dabei, oder zumindest Aktenmappen. Viele von ihnen trugen Sonnenbrillen, wie ihr oberster Dienstherr, der selbst an düsteren, wolkenverhangenen Tagen seine Augen hinter den dunklen Gläsern versteckte.


    Er empfing Hengler im Besprechungszimmer der ehemaligen Reichsleitervilla. Die Decke, der Fußboden, die Wände, alles war hier mit Holz ausgekleidet wie eine auf vierfache Größe aufgeblasene Tiroler Stube. Der Generalmajor saß am Ende eines acht Meter langen Tisches. Hinter ihm, an der Wand, hing anstelle des Führerbildes nun ein Gemälde von Friedrich dem Großen. In der Ecke stand eine schwarz-rot-goldene Fahne. Hengler durfte sich ans andere Ende des Tisches setzen. Die Stimme, die aus dem schmallippigen Mund unter der Sonnenbrille kläffte, war seltsam hoch, hatte aber einen metallischen Unterton.


    »Wissen Sie, warum wir den Krieg verloren haben?«


    »Der russische Winter?«


    »Nein. Weil der Führer nicht auf mich gehört hat.«


    »Das wusst ich nicht.«


    »Ich hatte einen russischen General an der Hand. General Wlassow. Ein aufrechter Mann. Kommunistenfresser durch und durch. Wir hatten eine Armee aufgestellt, aus unseren Kriegsgefangenen. Tapfere Russen, die die Rote Armee zerrieben hätten. Oder ihr zumindest so eingeheizt, dass wir sie in den Schnee gepustet hätten.«


    »Ich hab davon gehört. Ein kühner Plan.«


    »Der Führer hat gezögert. Ja, nein, ja, nein, bis es zu spät war.«


    »Vielleicht hat er den Kriegsgefangenen nicht so recht getraut.«


    Der Alte sprach wie ein Bauchredner, der die Worte herauspresste, ohne die Lippen sonderlich zu bewegen. Sein Gesicht blieb, soweit man was davon sah, starr.


    »Sie interessieren sich für Panzer?«


    »Unsere funktionieren nicht, Herr Generalmajor.«


    »Was funktioniert nicht?«


    »Alles. Der Motor, das Getriebe, die Ketten springen runter. Wenn die russischen Panzer anrollen, können wir nur noch ein Spalier bilden und ihnen zuwinken.«


    »Sie sind ein Sicherheitsrisiko, Herr Hengler. Wenn dieses Schlamassel publik wird, ist das eine Einladung mit Goldrand für die Kommunisten.«


    »Ich bin nicht der Einzige, der das weiß, Herr Generalmajor. Die Panzertruppenschule, das erste und das dritte Korps, die Inspektion der Technischen Truppe und praktisch der ganze Führungsstab des Heeres wissen Bescheid.«


    »Glauben Sie, der Iwan weiß auch Bescheid?«


    »Wenn es sich um Sabotage handelt, sicher. Aber vielleicht ist es auch nur eine grandiose Mischung aus Korruption und Schlamperei. Ich kann das noch nicht beurteilen. Aber ich arbeite daran.«


    »Für wen arbeiten Sie?«


    »Das wissen Sie doch, Herr Generalmajor.«


    »Ich meine, für wen Sie noch arbeiten? Ihre Mutter ist Belgierin, praktisch eine Französin.«


    »Mein Vater ist Deutscher. Und nach Frankreich kann ich nicht mal mehr reisen. Ich bin dort wegen Spionage verurteilt worden.«


    »Sie sind wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit verurteilt worden.«


    »Sie kennen das Urteil. Es ging um meine Tätigkeit für die deutsche Abwehr. Ich war in der F 4, direkt Canaris unterstellt. Es war meine Aufgabe, Doppelagenten aufzuspüren.«


    »Und sie zu liquidieren.«


    »Ich habe selber keine Liquidationen durchgeführt, sondern die Betreffenden den Sicherheitsorganen übergeben.«


    Der Alte zeigte so viel Regung wie ein Pappendeckel.


    »Vielleicht stimmt das alles gar nicht. Vielleicht hat Ihnen Paris nur einen Passierschein ausgestellt, damit Sie bei uns unterkommen.«


    »Auch wenn es so wäre, Herr Generalmajor. Deutschland und Frankreich sind jetzt Verbündete. Beide kämpfen auf der gleichen Seite des Eisernen Vorhangs. Sie arbeiten ja auch für die Amerikaner.«


    »Welchen Rang bekleiden Sie bei den Franzosen?«


    »Keinen. Das ist ein Irrtum, Herr Generalmajor. Ich bin kein Doppelagent.«


    »Vielleicht sind Sie ja ein Dreifachagent. Ich muss Sie bitten, das Gelände nicht zu verlassen, bis wir das geklärt haben.«


    Diese höfliche Bitte wurde durch zwei freundliche Kollegen unterstrichen, die Hengler zu einem Bungalow begleiteten, der nur von außen abgesperrt werden konnte. In dem Gesicht unter der Sonnenbrille hatte sich nur der Mund bewegt, alles andere war unbeweglich geblieben wie eine Tapete.


    Der Geheimdienstchef hatte etwas von einem Buchhalter, dessen einzige Leidenschaft es war, tote Fliegen zu zählen, wobei er zwischen Insekten und Menschen vermutlich keinen Unterschied machte.


    Momentan steckte die ganze Welt hinter einer dicken Sonnenbrille. Sowohl die Amerikaner als auch die Russen trampelten auf dem Gleichgewicht des Schreckens herum. Beide versuchten, so nah an den anderen heranzurobben, dass sie aus ihm eine Rauchsäule machen konnten, bevor er zurückschlagen konnte.


    Die Amerikaner hatten Atomraketen in der Türkei aufgestellt, und die Russen bastelten an Abschussrampen in Kuba. Die alte Agentenweisheit, dass nur die Paranoiden überleben, hatte einen Knacks bekommen. Wenn alle paranoid sind, überlebt womöglich keiner mehr.
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    Schon Tage vor dem Prozessbeginn läutete der Blätterwald das Großereignis mit Schlagzeilen wie »Drei Kugeln – zwei Leichen« oder »Es steht nicht gut für Vera Bühne« ein. Als es dann Ende April 1962 so weit war, drängten sich schon am frühen Morgen vor dem Münchner Justizpalast die Schaulustigen, viel mehr, als drinnen Platz hatten. Das Innere des alten graubraunen Gemäuers glich einer Festung. Seile und eiserne Gitter sicherten den Weg von der Vorführzelle im zweiten Stock bis zum Verhandlungssaal. Überall standen bewaffnete Polizeiposten herum.


    Die Angeklagten wurden durch die Absperrungen geführt wie Raubtiere in einer Zirkusarena. Als schließlich der Zuschauerraum geöffnet wurde, schlugen und stießen sich die Neugierigen um die besten Plätze. Weniger Kräftige wurden dabei so rücksichtslos an die Wand gequetscht, dass man ihr Geschrei weithin hören konnte.


    Vera Bühne hatte, wie die Presse meldete, »zwei Kostüme für vier Verhandlungswochen« und ihr »Make-up mit den Verteidigern beraten«. Am ersten Prozesstag saß sie, eingerahmt von ihren beiden Verteidigern, nach übereinstimmenden Meldungen »in einem dunkelblauen Kostüm« auf der Anklagebank, hatte dazu passend »blauweiß getönte Streifen in ihrem frisch gewellten Haar« und hielt sich krampfhaft an einer »eleganten Krokodilledertasche« fest. Der graue Anzug ihres Mitangeklagten Merbach, dem unweit von ihr ein Platz zugewiesen worden war, war nach überwiegender Meinung »unelegant und zerknittert«.


    Die Geschworenen, in der Mehrzahl ältere Männer mit Bauernschädeln, hatten sich für den Prozess stadtfein gemacht, aber ihre dunklen Anzüge waren ihnen wohl ungewohnt und schienen sie zu zwicken. Der Richter, Landgerichtsdirektor Seibold, hatte zwei Beisitzer, die sich wie er aus dem Dritten Reich nahtlos herübergerettet hatten, und der junge, ehrgeizige Staatsanwalt Dr. Rütter hatte einen zweiten Anklagevertreter an seiner Seite, der mit Erfahrungen aus dem Volksgerichtshof gewappnet war.


    An den ersten Prozesstagen wurde erst mal ausgiebig schmutzige Wäsche gewaschen. Die Gazetten titelten: Luxus – Laster – Lügen und Kein Glück mit großen Blondinen. Das war Dr. Faun: reich, beneidet und oft enttäuscht.


    Als Erstes trippelte die »beste Freundin« Jo Weigel auf schwarzen Stöckelschuhen mit bleistiftdünnen Absätzen nach vorne. Ihr rosa Kleid war so enganliegend, dass alles an ihr wogte und spannte und jeden Moment zu platzen drohte. Sie hatte eine schwarze Lacktasche dabei und eine riesige Sonnenbrille auf. Noch bevor der Richter ihr eine Frage stellen konnte, legte sie schon los.


    »Es ist behauptet worden, ich hätte Frau Bühne in ihrer Hochzeitsnacht mit ihrem Ehemann betrogen. In der Presse ist das gestanden. Ich muss mich ausdrücklich dagegen verwahren …«


    Dem Richter gelang es, sie zu unterbrechen.


    »Frau Weigel, wann und wie haben Sie Frau Bühne kennengelernt?«


    »Eigentlich so richtig erst vor sechs Jahren. Im »Hahnhof«. Mein damaliger Mann wollte, dass ich sie einlade und auch mit ihr ausgehe. Er hatte Wünsche, die ich ihm nicht erfüllen konnte. Er wollte eine Ehe zu dritt. Vera hat mir dann irgendwann angeboten, dass sie das aussagt. Dass er die Ehe mit ihr gebrochen hätte, sodass ich mich scheiden lassen kann und eine hohe Abfindung kassiere. Ich hab das natürlich abgelehnt.«


    »Sie sind doch aber dann geschieden worden.«


    »Ja.«


    »Ich entnehme den Akten, dass Frau Bühne Ihnen am 27. Februar 1957 schriftlich bestätigt hat, dass Ihr Mann ihr mehrfach, auch in Ihrer Gegenwart, unsittliche Anträge gemacht hat.«


    »Ja, ihm hat sie das aber auch angeboten. Dass sie ihm bei der Scheidung hilft und verschiedene Dinge über mich erzählt. Die Sache mit ihrem Untermieter. Dass ich ehewidrige Beziehungen zu ihm unterhalten hätte. Ich bin aber dann schuldlos geschieden worden und habe eine hohe Abfindung bekommen.«


    Vera Bühne flüsterte mit ihrem Verteidiger. Der nickte, erhob sich, und fragte sie:


    »Wie war das mit dem Verkuppelungsantrag, Frau Bühne?«


    »Frau Weigel hat mir nahegelegt, ihren Sohn mal mit meiner Tochter zu entsprechenden Beziehungen zusammenzubringen. Und dass es hübsch wäre, das zu beobachten. Dazu wollten wir in meinen großen Renaissanceschrank klettern. Es hat aber nicht geklappt.«


    Ein Raunen ging durchs Publikum. Die Geschworenen schwankten zwischen Fassungslosigkeit und Entrüstung. Die Weigel riskierte ihre Frisur, als sie die Hände über ihrem Kopf zusammenschlug.


    »Aber das ist ja entsetzlich! Herr Vorsitzender, befreien Sie mich von den Lügen der Vera Bühne!«


    »Frau Weigel, bitte beruhigen Sie sich. Was wissen Sie über die Beziehung der Angeklagten zu Doktor Faun?«


    »Naja, dass sie sich vor seiner Hautkrankheit geekelt hat und ihn widerlich fand. Es ging ihr ja nur ums Geld dabei. Sie hat mir gesagt, den heirat ich und nach zwei Jahren bin ich saniert. Dann lass ich mich wieder scheiden.«


    »Sie war also von Anfang an nur an seinem Geld interessiert?«


    »Nur. Sie hat mir mal gesagt, ich muss erst Spanien haben. Wenn ich Spanien hab, dann kriegt er eins mit dem Holzscheit über den Kopf.«


    Angefeuert durch das empörte Raunen und Flüstern aus dem Zuschauerraum zeigte die Weigel mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihre »beste Freundin«.


    »Dieser Frau trau ich alles zu! Sogar einen Mord!«


    An den nächsten Prozesstagen widmete sich das Gericht der Frage, ob Vera Bühne nebenbei noch andere Verhältnisse gehabt hatte. Dazu wurden ein fünfzigjähriger Angestellter einer Reinigungsfirma, ein Oberst a. D. und ein in die Jahre gekommener Ingenieur aus Schleswig Holstein befragt, den sie im Imbissraum eines Münchner Kaufhauses angepumpt hatte. Sie alle machten von dem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch, das sie hatten, weil sie verheiratet waren. Nur ein geschiedener Optikermeister gab in einer schriftlichen Erklärung, die verlesen wurde, eine intime Beziehung zu. Dem Vorsitzenden platzte der Kragen, war in der Presse zu lesen und Der Richter hat genug von Dessous-Affairen.


    Der Kampf um die Plätze im Zuschauerraum wurde noch ruppiger.
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    Der Generalmajor saß wieder am Ende des Achtmetertisches. Die Sonnenbrille erinnerte Hengler an diesem trüben Nachmittag an Krötenaugen, vielleicht, weil er selber sich allmählich wie eine Stubenfliege vorkam, nachdem er schon über eine Woche eingesperrt war. Er rückte sich einen Stuhl zurecht. Die Kröte schnarrte.


    »Ich habe Ihnen nicht erlaubt, sich zu setzen! Sie waren nie in der F 4!«.


    »Ich habe leider keine Gelegenheit mehr, es Ihnen zu beweisen. Wir wurden direkt von Canaris geführt.«


    »Sie waren bei der Luftaufklärung. Aber Sie haben dort völlig unbrauchbare Ergebnisse geliefert. Sie haben sich der Abwehr zur Verfügung gestellt, um sich vor dem Frontdienst zu drücken, den Pilotenschein zu ergaunern und spazieren zu fliegen. Auch als Funker und Übersetzer haben Sie versagt. Die einzige Verwendung, die Ihren Fähigkeiten angemessen gewesen wäre, war Kanonenfutter. Aber dazu waren Sie sich zu fein.«


    »Sie sind auch nicht gerade fürs Vaterland gestorben, Herr Generalmajor, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Und schließlich haben Sie es vorgezogen, für die Amerikaner zu spitzeln, als in Nürnberg als Kriegsverbrecher aufgehängt zu werden, was ja wohl Ihren Fähigkeiten angemessen gewesen wäre.«


    Den Alten hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. Er schoss hoch, und sein Gesicht verwandelte sich von einem grauen Laken in ein schneeweißes.


    »Ich habe mein Vaterland gerettet! Die Amerikaner waren so naiv wie ein Strauß Maiglöckchen! Für die war Stalin der nette Onkel Josef! Die haben überhaupt nicht gewusst, welche Gefahr im Osten lauert. Stalins Angebot von einem neutralen Gesamtdeutschland war eine einzige Falle!«


    »Sie waren das also. Wenn schon nicht der Führer auf Sie gehört hat, dann wenigstens die Amerikaner und Adenauer.«


    »Sie verkennen Ihre Lage, Hengler. Sie sind hier nicht in der Position für unverschämte Bemerkungen.«


    Der Generalmajor kam langsam näher. Mit den steifen Schritten eines Arthrose-Geplagten stakste er den Tisch entlang. Entweder waren seine Knie kaputt oder seine Hüften oder beides. Schließlich konnte Hengler seinen Atem riechen, eine Mischung aus faulem Obst und Pfefferminzbonbons. Er sprach nun wieder leise und tonlos.


    »Sie haben in der Faun-Villa in Spanien etwas gefunden, zu dessen unverzüglicher Weitergabe an Ihren Führungsoffizier Sie verpflichtet gewesen wären. Ich möchte Ihnen Gelegenheit geben, dieses Versäumnis nachzuholen.«


    »Wollen Sie das Original oder eine von den Kopien?«


    Die Stille zwischen den beiden knisterte. Hitlers oberster Ostspion hatte sich bei den Verhören russischer Kriegsgefangener nicht gerade als zimperlich erwiesen. Er hatte schließlich bei der SS eine solide Ausbildung genossen. Aber er wusste auch, dass es Tellerminen gab, die weit streuen konnten, wenn man drauftrat.


    »Kein Presseorgan wird so was drucken. Es geht hier um allerhöchste Sicherheitsbelange der Nation. Jeder, der so was druckt, wird sofort wegen Landesverrats eingesperrt.«


    »In Deutschland schon.«


    »Für wen arbeiten Sie?«


    »Das haben Sie mich schon einmal gefragt. Sind Sie zufrieden, wenn ich sage, letzten Endes für mich selber?«


    »Nein.«


    »Aber das wäre doch immerhin ein Glaubensbekenntnis zur freien Welt. Und falls ich wirklich, wie Sie zu glauben scheinen, für die Belgier oder die Franzosen arbeite, dann könnte ich denen immerhin die beruhigende Mitteilung machen, dass von deutschem Boden keine Gefahr mehr ausgeht, jedenfalls keine militärische.«


    »Was bezwecken Sie?«


    »Es heißt immer, Tote können nicht mehr reden. Für Faun mag das zutreffen, oder für Lenzer oder Oberst Rebeling. Bei mir ist es umgekehrt. Wenn mir etwas zustößt, kommt alles ans Licht. Wenn ich durch einen Unfall oder einen Selbstmord das Zeitliche segne oder einfach verschwinde, wird ein Rundschreiben verschickt, auf Französisch und auf Englisch.«


    »Sie wollen eine Lebensversicherung?«


    »Ich möchte keine brauchen.«
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    In der vierten Verhandlungswoche ging es im Justizpalast zur Sache. Der Mann, der mit Johann Merbach in einer Zelle gesessen hatte, wurde in den Zeugenstand gerufen. Er hatte einen Trenchcoat an, trug eine Sonnenbrille und verbeugte sich unterwürfig.


    »Wenn Sie bitte Ihre dunkle Brille abnehmen wollen.«


    Er machte abermals einen Bückling und nahm die Brille ab.


    »Jawohl, Herr Gerichtsdirektor. Bitte sehr. Schrammer mein Name. Siegfried Schrammer.«


    »Herr Schrammer, Sie tragen mit Ihrer Aussage eine ungeheure Verantwortung. Bitte schildern Sie uns, was Herr Merbach Ihnen im Vertrauen gestanden hat.«


    »Wir haben viel über Frauen geredet, Herr Vorsitzender, und davon, dass sie schuld an unser beider Schicksal sind. Der Herr Merbach hat von der Frau Bühne gesagt, dass sie eine Bombe im Bett ist, aber dass sie ihn vom Ehebrecher zum Dieb und vom Dieb zum Mörder gemacht hat.«


    Merbach rührte sich bei diesen Worten nicht. Er hatte sein Kinn auf die Balustrade gelegt und starrte den dicklichen Zeugen unverwandt an.


    »Was hat Merbach zur Tat selbst gesagt?«


    »Als wir Schach gespielt haben, ist er in eine rührselige Stimmung gekommen. Da hat er sich beklagt, dass er nachts oft stundenlang nicht schlafen kann, weil ihn die furchtbare Tat verfolgt. Besonders der zweite Schuss auf Doktor Faun.«


    »Warum der zweite Schuss?«


    »Der war für ihn wohl belastender. Da war der Arzt nach dem ersten Schuss schon in die Knie gesackt und hat blutend noch ein paar Worte gestammelt.«


    »Hat Merbach auch den Mord an Frau Ploo erwähnt?«


    »Ja. Aber der hat ihn offenbar nicht so sehr berührt, weil er sie nicht anschauen musste und schon der erste Schuss ins Genick tödlich war.«


    »Ist es ausgeschlossen, dass Sie das, was Sie uns da erzählen, gelesen haben?«


    »Das hab ich nirgends gelesen. Bestimmt nicht.«


    Merbach hielt es nicht mehr auf der Bank.


    »Der Schrammer war mir doch als Polizeispitzel deklariert! Vor dem haben mich doch die anderen Häftlinge gewarnt! Vielleicht sind Sie so nett und sagen die Wahrheit, Herr Schrammer!«


    Der Richter ermahnte ihn.


    »Herr Merbach, bitte setzen Sie sich wieder hin. Ich verstehe, dass Sie auf Herrn Schrammer eine Mordswut haben …«


    »Ach was, der tut mir doch leid. Das ist doch ein Plus für mich, wenn die Anklage auf solche Subjekte wie den Schrammer zurückgreifen muss.«


    »Hat die Verteidigung noch irgendwelche Fragen an den Zeugen?«


    Der Anwalt des Schlossers erhob sich nun ebenfalls.


    »Herr Schrammer, welche Versprechungen hat man Ihnen für Ihre Aussagegemacht?«


    »Man hat mir gar nichts versprochen.«


    »Trifft es zu, dass Sie sich im Juli 1961 mit geklauten Fahrzeugpapieren bei der Bank ein Darlehen verschafft haben?«


    Nun sprang auch der Staatsanwalt auf.


    »Einspruch!«


    »Stattgegeben.«


    »Trifft es zu, Herr Schrammer, dass Sie mit der falschen Behauptung, geschieden zu sein und den Doktortitel zu besitzen, Fräulein Inge Schneider die Ehe versprochen haben und sie um …«


    »Einspruch!«


    »Stattgegeben. So geht das nicht, dass der Zeuge hier bloßgestellt werden soll. Wir kennen seine Vorstrafen, und das Gericht ist in der Lage, sich ein genaues Bild von ihm zu machen.«


    Merbach wurde laut.


    »Aber dieser Herr ist doch ein Berufsdenunziant! Das ist doch …«


    »Herr Merbach setzen Sie sich!«


    »Herr Schrammer, Sie sind das größte Schwein, das mir in meinem Leben begegnet ist!«


    Der Richter schlug mit seinem Hämmerchen auf das Pult. »Die Verhandlung wird unterbrochen! Herr Merbach, wenn Sie sich nicht zähmen können, werde ich Sie augenblicklich aus dem Saal entfernen lassen!«
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    Am nächsten Tag, als Silvie an die Reihe kam, waren, die beiden Angeklagten nicht mehr im Gerichtssaal.


    »Fräulein Coslovsky, wann sind Sie geboren?


    »Am 25. Januar 1941. Ich bin ledig. Warum ist meine Mutter nicht mehr da?«


    »Wir haben sie und Herrn Merbach für heute von der Verhandlung ausgeschlossen, damit es keine Irritationen gibt. Sie können als Tochter der Angeklagten die Aussage verweigern. Wenn Sie sich nicht vernehmen lassen wollen, müssen Sie das sagen.«


    »Ich verweigere die Aussage nicht.«


    »Fräulein Coslovsky, uns liegen Protokolle der Polizei und des Staatsanwalts vor. Haben Sie vor der Polizei und der Staatsanwaltschaft die Wahrheit gesagt, als Sie erklärten, Ihre Mutter habe Ihnen ein Geständnis abgelegt?«


    »Meine damalige Aussage war falsch. Sie war die Unwahrheit.«


    Im Saal wurde es unruhig. Ein Mann am Tisch der Sachverständigen fixierte Silvie besonders aufmerksam und machte sich ständig Notizen.


    »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Mutter?«


    »Sehr gut.«


    »Sie hatten also keinen Grund, gegen Ihre Mutter rachsüchtig zu sein oder sonst irgendwelche Gefühle gegen sie zu hegen?«


    »Nein.«


    »Ist es richtig, dass Sie von Ihrer Mutter gelegentlich geschlagen wurden?«


    »Sie hat mir wohl manchmal eine Ohrfeige gegeben, das war aber dann berechtigt.«


    »Ich werde Ihnen nun aus dem Protokoll des Staatsanwalts vorlesen, was Sie seinerzeit ausgesagt haben: »Meine Mutter hat mir die Tat zugegeben und mir den Hergang erzählt. Das Geständnis ist von meiner Mutter von sich aus abgelegt worden. Ich habe sie nicht dazu aufgefordert. Sie hat auch in der Folgezeit noch mehrmals über ihre Täterschaft und den Ablauf der Tat gesprochen …«


    »Das ist nicht meine Formulierung. Das ist die Formulierung des Staatsanwalts.«


    »Es kommt letzten Endes auf den Sinn und Inhalt an und dieser Sinn und Inhalt von dem, was Sie dem Herrn …«


    »Ich kann mich nicht mehr so genau erinnern. Ich war an diesem Tag völlig durcheinander.«


    »Befanden Sie sich damals in einem seelischen Ausnahmezustand?«


    Sie nickte und sprach jetzt immer hastiger.


    »Ich befand mich damals in einem sehr schlechten nervlichen Zustand. Ich bin durcheinandergekommen durch das, was in den Zeitungen und Zeitschriften gestanden hat, und vor allem dadurch, dass mir die Reporter keine Ruhe gelassen haben. Außerdem ist ja meine Mutter verhaftet worden. Nils ist dann dauernd gekommen. Nils von Heitorf. Er hat dauernd geredet von neuen Personen und Informationen und er wusste immer was Neues. Und er hat erklärt, dies und das müsse so sein … so sei der Hergang gewesen … ich hab ja nicht mehr gewusst, was ich sag. Einer Freundin von mir hab ich die Geschichte erzählt und fünf Minuten später hab ich schon wieder das Gegenteil gesagt.«


    »Das ist mir unverständlich.«


    »Mir auch!«


    »Zuerst vor der Polizei, dann vor dem Staatsanwalt haben Sie die gleichen Aussagen gemacht. Eine so detaillierte Erklärung, dass von konfuser Zerstreuung nichts zu bemerken war.«


    »Das ist mir doch von Staatsanwalt Dr. Rütter Punkt für Punkt vorgelesen worden, und ich hab bloß gesagt, ja, ja, ja … ich wollte bloß weg von ihm! Ich war an diesem Tag völlig blöde.«


    Rütter schnellte hoch. Seine Stimme war schneidend.


    »Die Behauptung von Fräulein Coslovsky, ich hätte ihr ihre Aussage vorgelesen und sie hätte nur ja, ja, ja gesagt, ist absolut unwahr!«


    Im Saal wurde es laut. Der Richter bearbeitete mit seinem Hämmerchen das Pult.


    »Ich bitte um Ruhe!«


    Um weiteren Irritationen vorzubeugen, wurde Silvie aus dem Schwurgerichtssaal geschickt. Ein Blitzlichtgewitter begleitete sie. Sie hielt sich schützend die Arme vors Gesicht. Einige der Fotografen folgten ihr noch durch den Gang und die Vorhalle. Dann wurde der Mann, der sich so fleißig Notizen gemacht hatte, in den Zeugenstand gerufen.


    »Herr Doktor Simmer, Sie sind Nervenfacharzt.«


    »Psychiater, Herr Vorsitzender.«


    »Für das Schwurgericht ist wichtig, festzustellen, ob die Aussage, die Fräulein Coslovsky damals vor der Polizei und dem Staatsanwalt gemacht hat, glaubhafter ist als ihr heutiger Widerruf.«


    »Bei Fräulein Coslovsky handelt es sich um einen gefühlsarmen, infantilen, geltungsbedürftigen Menschen mit psychopathischen Zügen. Ihr Gesichtsausdruck war während meiner ganzen Untersuchung immer lauernd, kalt und abwägend. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so eiskalte Augen wie die von Silvia Coslovsky gesehen, und ich habe viele Tausend Menschen gesehen. Ich habe Silvia nie untersucht, ohne dass zumindest im Nebenzimmer jemand dabei war, und ich habe nie gewagt, die Doppeltüre meines Behandlungszimmers zu schließen. Mehr möchte ich nicht sagen.«


    »Ja, nicht wahr, ich bin ganz Ihrer Meinung. Ich habe auch noch nie ein Mädchen mit so eiskalten Augen gesehen.«


    Der heftig vorgetragene Einwurf des Richters steigerte die Unruhe im Saal so, dass es eines mehrmaligen Hämmerchen-Einsatzes bedurfte, um die Zuschauer wieder zum Schweigen zu bringen.


    »Entscheidend ist für uns die Frage, welche Aussage gemäß Ihrem Sachverständigengutachten glaubwürdiger ist.«


    »Ich bin mir der Schwere meiner Antwort bewusst – aber auf mich wirken die früheren Aussagen glaubhafter als ihr Widerruf.«


    Am nächsten Tag prangte Silvies Kopf auf den Titelseiten, mal mit vom Blitzlicht schreckgeweiteten Augen, mal mit den Armen vor dem Gesicht, mal waren es alte Fotos, die sie ohne Lächeln zeigten. Darüber stand: Nie sah ich so eiskalte Augen.
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    Es vergingen noch mehrere Tage, bis das Urteil verkündet wurde. Im Saal wurde es still, als die Richter und Geschworenen von ihrer Beratung zurückkamen und sich hinter dem Richtertisch aufstellten. Alle erhoben sich von den Plätzen, das Publikum, die Verteidiger, die beiden Staatsanwälte und die beiden Angeklagten. Die Geschworenen trugen mit einer Ausnahme schwarze Anzüge. Die Richter hatten zu ihrem schwarzen Talar das Barett aufgesetzt.


    »Ich möchte darauf hinweisen, dass während der Urteilsverkündung Kundgebungen von Beifall oder Missfallen zu unterbleiben haben. Das ist verboten.«


    Die Bühne war sichtlich nervös. Ihre Finger krampften sich um ein weißes Taschentuch. Merbach stand da wie aus Stein gehauen.


    »Im Namen des Volkes ergeht folgender Urteilsspruch: Erstens Merbach Johann, zweitens Bühne Vera, sind schuldig zweier in Mittäterschaft begangener Verbrechen des Mordes. Sie werden zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt. Die bürgerlichen Ehrenrechte werden ihnen auf Lebenszeit aberkannt.«


    Die neun Männer am Richtertisch setzten sich. Anschließend nahmen auch die Zuschauer Platz, einen Moment später auch Merbach. Vera Bühne blieb noch stehen, als habe sie nicht begriffen. Schließlich setzte auch sie sich, wie in Trance.


    »Der Begründung des Urteils sind zwei Bemerkungen vorauszuschicken. Erstens, dieses Urteil beruht …«


    Die Bühne stützte sich auf die hölzerne Balustrade der Anklagebank, legte ihren Kopf auf ihre Hände und rief schluchzend:


    »Ich … Ich bin unschuldig! … Ich bin unschuldig!«


    »Frau Bühne, können Sie folgen?«


    Sie schluchzte unentwegt.


    »Ist ein Arzt zugegen?«


    Ein Mann aus dem Publikum meldete sich und zwängte sich durch die engen Stuhlreihen zur Anklagebank. Er beugte sich über die weinende Frau, doch die schüttelte den Kopf. Ihr Körper sank immer mehr in sich zusammen.


    »Wir werden die Urteilsbegründung für zehn Minuten aussetzen.«


    Unter den Zuschauern brach ein Tumult aus. Die Fotografen stürzten sich auf die zusammenbrechende Bühne. Die Kameras blitzten.
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    Hengler wurde abgeschaltet. So wurde es genannt, wenn jemand den Dienst quittierte, freiwillig oder unfreiwillig oder wie in seinem Fall in beiderseitigem Einvernehmen. Er durfte den »Sonnenwinkel« verlassen. Zu Hause war es ungemütlich. Der Teppich war zur Hälfte aufgerollt und im Übrigen wie der Rest des Bodens übersät mit Büchern, Aktenordnern, leeren Flaschen, Plastikbechern, Geschirr und Besteck. Die Schubladen der Kommode standen offen, ebenso die Schranktüren. Lucy saß halb nackt auf dem Sofa und starrte ihn feindselig an.


    »Das waren deine Leute. Gib’s zu.«


    »Sieht so aus. Was hast du ihnen gesagt?«


    »Dass du ein mieser Hund bist. Dass du eine zarte Frau wie mich allein lässt.«


    Er verzichtete auf einen Begrüßungskuss und bugsierte sie sanft ins Bad. Dort hatten die neugierigen Gäste zwar den Spiegel abmontiert, das Schränkchen ausgeschüttet und ein paar Kacheln zertrümmert und herausgestemmt, aber das Wasser floss noch, und im Zahnputzbecher fand sich sogar ein Stück Seife. Unter den vielen Dienstanweisungen in Pullach gab es auch die »Richtlinien zur Nutzung von Lauschgeräten«, in denen auch Empfehlungen für die Anbringung enthalten waren. Er brauchte nur zehn Minuten, um die Wanzen aus dem Telefon und den Steckdosen im Wohnzimmer, in der Küche und im Schlafzimmer auszubauen. Weitere fünf Minuten dauerte es, sie mit einem Hammer kaputt zu machen und an die Kanalisation weiterzureichen.


    Lucy brauchte im Bad eine Stunde. Aber als sie herauskam, war sie blitzsauber und ordentlich gekämmt und wirkte ungewöhnlich ernst und entschlossen.


    »Meine früheren Freunde haben mich vermöbelt, wenn ich mit anderen Kerlen rumgemacht hab. Du nicht.«


    »Sei froh.«


    »Du liebst mich nicht.«


    »Kommt ganz drauf an, was du darunter verstehst.«


    »Sind alle Wanzen weg?«


    »Ich denk schon.«


    »Ich hab deinen Kollegen alles gesagt. Ich hoffe, das war in deinem Sinn.«


    »Was meinst du damit?«


    »Das weißt du genau.«


    »Ich weiß gar nichts.«


    »Tu nicht so. Meinst du, ich hab nicht gemerkt, dass du mich als Tarnung benutzt hast? Du hast mir was vorgespielt, damit ich genau das erzähle, wenn sie mich abklopfen. Dass du damit angegeben hast, ein Geheimagent zu sein, und stinkfaul bist, unfähig und geschwätzig. Du wolltest, dass sie dich für harmlos halten. Als Agent völlig unbrauchbar und als Doppelagent erst recht. Du hast mich benutzt, um eine Legende aufzubauen. So nennt ihr das doch? Legende?«


    »Das bildest du dir ein.«


    »Du bist clever. Und du bist schlau. Du bist alles andere als harmlos. Aber in meinen Augen bist du ein armer Mensch.«


    »Ah ja?«


    »Ich hab dich geliebt. Wirklich geliebt. Und du hast mir nur was vorgegaukelt. Ich habe gelebt. Und du? Dein ganzes Leben ist doch nur pro forma. Maskerade. Und hinter der Maske wieder eine Maske und wieder eine. Ein einziges Versteckspiel.«


    »Es gibt eine alte Agentenweisheit …«


    »Und die wäre?«


    »Nur die Paranoiden überleben.«


    »Sag ich doch. Du armer Mensch.«


    Sie holte eine Reisetasche vom Schrank. Es war die Tasche, die sie vor drei Jahren dabeihatte, als er sie in einem Waschsalon kennengelernt hatte. Sie war damals abgebrannt und wohnte bei einem Kerl, der gern zuschlug, wenn er besoffen war. Er war Alkoholiker und selten nüchtern.


    »Du brauchst nicht zu gehen, Lucy. Ich geh.«


    »Es ist deine Wohnung.«


    »Ab jetzt ist es deine. Du glaubst doch nicht, dass ich hier aufräum. Ich sag dem Vermieter Bescheid.«


    Sie sah sich um.


    »Ich räum hier auch nicht auf. Dann gehen wir eben alle beide.«


    Sie stopfte ein paar Sachen in ihre Reisetasche, Blusen, Röcke, Unterwäsche und Strümpfe.


    »Manchmal kommt mir alles vor wie ein böser Traum. Das ganze Leben. Manchmal, wenn ich einen Kater hab. Dann lieg ich da und denk mir, jetzt ist alles gut.«


    »Das ist der Friede Gottes.«


    »Meinst du?«


    »Die meisten erwachen erst, wenn sie sterben.«


    Er winkte noch mal kurz zum Abschied, und schon war er aus der Tür.
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    Im Oktober 1962 hätte es um ein Haar für die ganze Menschheit ein böses Erwachen gegeben. Am 22. hatte Kennedy im Fernsehen einen Atomkrieg angekündigt, wenn nicht alle sowjetischen Raketen aus Kuba verschwinden würden. Zwei Tage später ordnete er eine Seeblockade rund um die Zuckerrohrinsel an. Das Rote Telefon lief heiß. Am 28. lenkte Chrustschow ein, nachdem der amerikanische Präsident ihm versprochen hatte, dass die USA ihre Atomraketen aus der Türkei abziehen würden.


    Und dann passierte eine unsägliche Schlamperei. Ein sowjetisches U-Boot war mit Atomsprengköpfen nach Kuba unterwegs und traf auf die Kriegsschiffe der USA. Der Kommandant hatte keinen Funkkontakt mit Moskau mehr und von der Einigung der beiden Staatenlenker nichts mitbekommen. Das war der Moment, in dem Gott hätte sagen können: weg mit dem ganzen Schlamassel. Doch der U-Boot-Kapitän drehte um. Die Menschheit sollte noch mal eine Chance bekommen. Es ging also weiter …


    Hengler ist in Deutschland geblieben. Nachdem auf seinem Konto … wie sollen wir es nennen? … eine Art Aufwandsentschädigung gelandet ist, gründete er eine vollautomatische Süßwarenproduktion und stellte feine Nougat- und Marzipanpralinen her.
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